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Schriftleitung: Architekt May, Breslau, Sternſtraße 40. 
und Reg. ⸗Saumeiſter Niemeyer, Oppeln, Sternſtraße 1% 


Jahrg. 6 Juli 1925 hHeſt 7 


An unſere Zefer! 


Die Stadt Frankfurt a. M. hat mich als Stadtrat für Hochbau und Städtebau berufen. Ich habe 
die Wahl angenommen und ſcheide damit aus der Geſchäftsleitung der Schleſiſchen Heimſtätte und der 
Schriftleitung des „Schleſiſchen Heimes“ aus. Ich habe mich während meiner Amtszeit bemüht, in 
Niederſchleſien das Verſtändnis für eine zeitgemäße Wohnungskultur und einen geſunden, lebendigen 
Städtebau zu fördern und hierbei die bequeme Linie des geringſten Widerſtandes vermieden, weil nur ſo 
Fortſchritte zu erzielen ſind. Die Mitwirkung bei der Unterbringung von einigen zehntauſend Menſchen 
in geſunden und ſachlichen Wohnungen, die Verſorgung einer großen Anzahl von Städten und Gemeinden 
mit Generalbebauungsplänen konnte aber nur durchgeführt werden, weil mir ein Stab von treuen und 
unermüdlichen Mitarbeitern zur Seite ſtand, denen ich bei meinem Abſchiede hiermit meinen aufrichtigen 
Dank ausſpreche. Der neue Sieg der Heimſtätte in dem Wettbewerb für einen Stadterweiterungsplan 
von Langenbielau, in dem die Preiſe und ein Ankauf an 4 meiner Mitarbeiter fielen, gibt mir eine 
Gewähr dafür, daß ein friſcher, ſchöpferiſcher Geiſt die Arbeiten der Heimſtätte auch nach meinem Weggang 
beherrſchen wird. Ich hege die zuverſichtliche Hoffnung, daß die ununterbrochene Entwicklung der pro⸗ 
vinziellen Wohnungsfürſorge weiter ſchreiten möge wie bisher, unbeirrt durch gelegentliche Widerſtände 
intereſſierter Gegnergruppen, gefördert durch das Vertrauen der breiten Maſſen der Bevölkerung, ins⸗ 
beſondere der Minderbemittelten, für die zu wirken die Heimſtätten in erſter Linie berufen find. May. 


Die Ausprägung der Straßentypen mit hilfe des bunten Anſtriches. 
Von Regierungsbaumeiſter Dr. ing. Bahn, Hamburg. 


ſchiedliche Behandlung nicht nur in der Farbſkala, 


meiſten bisherigen Bebauungspläne be⸗ 
ſondern auch in dem Syſtem der Farbgebungen 


ie 
D gnügten ſich damit, durch Vorſchriften für 


Baulinien oder Fluchtlinien, durch Angaben über 
zuläſſige Hauptgeſimshöhen und Lichtwinkel und 
beſtenfalls durch Zoneneinteilung die einzelnen 
Stadtteile ſo zu gliedern, daß eine unterſchiedliche 
Ausarbeitung des Weſens der betreffenden Stadt⸗ 
viertel als Wohnviertel, Handelszentrum oder 
Induſtriegebiet wahrſcheinlich wird. Auf dem 
Hamburger Farbentag iſt eritmalig*) der Gedanke 
aufgeworfen, auch die Farbverteilung durch An⸗ 
ſtriche oder farbige Baumaterialien im Bebauungs⸗ 
plan oder durch einen Farbplan zu regeln. Ein 
ſolcher Plan ergäbe die Möglichkeit, durch unter- 


) Solche Anregungen ſind bereits in Heft 2 des dies⸗ 
jährigen Jahrganges des „Schleſiſchen Heimes“ in dem 
Aufſatze „Die Organiſation der farbigen Geſtaltung“ ge⸗ 
geben worden. Die Schriftleitung. 


und Farbverteilungen das Straßenbild feſter zu 
umreißen und zum Typiſchen zu ſteigern. 

Welche Typen ließen ſich unterſchiedlich durch 
die Farbe kennzeichnen? 

1. Die Hauptgeſchäftsſtraße: Für ſie wird das 
große Ziel ſein, eine möglichſt eindrucksvolle Ge⸗ 
ſchloſſenheit, eine Einheitlichkeit von Materialien 
und Farbe zu ſichern. Die Hamburger Möncke⸗ 
bergſtraßen iſt z. B. in ihrem beſten Teil in Back⸗ 
ſteinrohbau ausgeführt, und das neue Sanierungs⸗ 
gebiet beim Chilehaus und Ballinhaus desgleichen. 
Im Stadtkern, wo der Putz das Normale iſt, wird 
man dazu kommen, ihn durch die Farbe einheit⸗ 
lich zu behandeln und den ganzen Block, bezw. alle 
Bauten der Straße farbig in einer Hauptfarbe und 
zwei bis drei Detailfarben zu ſtreichen, ſodaß die 
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Farbe alle Häuſer in gleicher Weiſe erfaßt. 
Farbe wird dann die fo oft vorhandene Kleinlich⸗ 
keit einzelner Häuſer verwiſchen und wird zu dem 
lebhaften Verkehr und der ſehr intenſiven Reklame 
der Geſchäftsſtraße den eindrucksvollen Hinter⸗ 
grund ergeben. Gerade in dieſer Großzügigkeit 
liegt der Beweis für die Notwendigkeit der Farbe 
in der Großſtadt, ganz abgeſehen davon, daß die 
Erlöſung von dem ewigen Grau ein pſychologiſches 
Bedürfnis iſt in einer Stadt, in der die natür⸗ 
lichen Farben grün und blau faſt völlig fehlen. 
Dem Kaufmann würde aber gerade durch dieſen 
Generalanſtrich der Straße jene dekorative Auf- 
machung gegeben, die er als Repräſentation gerne 
ſieht. Der Wettbewerb zur Ausmalung des 
Hamburger Gr. Burſtah ergab zweifelsfrei dies 
als günſtigſte Wirkung, der auch von dem Verband 
der Reklamefachleute zugeſtimmt wurde. 

2. Plätze: Die gleiche, geſchloſſene, einheit⸗ 
liche Ausmalung würde auch für Plätze das 
günſtigſte Bild ergeben. Hier könnte aber durch 
planmäßige Abſchattierung die räumliche Wirkung 
noch geſteigert werden, wenn die Häuſer von Ge- 
ſchoß zu Geſchoß nach oben hin, entſprechend der 
Lage wagerechter Geſimſe, immer dunkler ſich ab⸗ 
ſetzten. Das Ringförmige und räumlich 
Schließende würde gegen den hellen Himmel den 
kräftigſten Ausdruck finden. Die einzelnen Kauf⸗ 
läden könnten in ſolchen Fällen die Möglichkeit 
behalten, die Erdgeſchoſſe durch dezente Farbig⸗ 
keit unter einander zu unterſcheiden. 

3. Ausfallſtraßen: Die Ausfallſtraßen ſind 
ſtädtebaulich die radialen breiten Rippen des Ver⸗ 
kehrs. Ihr Reiz liegt in den langen und großen 
Perſpektiven, deren Wirkung durch den lebhaften 
Verkehr, durch die Schienenſtränge und Licht⸗ 
guirlanden der Großſtadtbeleuchtung und durch 
die Reklame zum Ausdruck kommt. Dieſe Per⸗ 
ſpektiven⸗Wirkung läßt ſich ſteigern durch die Farbe, 
wenn man in Gegenſatz zu den Plätzen dieſe 
Straßen nach oben hin immer heller abſchattiert, 
ſodaß die Erdgeſchoſſe dunkel, die oberſten ganz hell 
ſind. Eine Einheitlichkeit in der Farbe iſt nicht 
notwendig, das Prinzip der Abſchattierung wirkt 
ſo ſtark, daß eine Unruhe durch blaue, rote und 
grüne Häuſer nebeneinander nicht zu befürchten iſt. 

4. Geſchloſſene Bauweiſe: Die einzelnen 
Blöcke laſſen eine mannigfache Detaillierung durch 
die Farbe zu. Da können Richthäuſer, die eine 
Straße einleiten und ihren Anfang betonen, auch 
in der Farbe einheitlich ſein, oder Gebäude, die in 
Blickachſe einer Querſtraße liegen, könnten durch 
gleichfarbige Häuſer beidſeitig gerahmt werden. 
Wo ſtärkere Einheitlichkeit erwünſcht iſt, wären 
einheitliche Farben für alle Geſimſe denkbar bei 
verſchiedener Tönung des Hausgrundes, wie z. B. 
Stallupönen beim Wieder-Aufbau von Oſtpreußen 
farbig behandelt worden iſt. Oder es könnten alle 


Die 


Häuſer eines Straßenzuges in einer Einheitsfarbe 
behandelt und in Geſimſen in einer zweiten Ab⸗ 
jeßfarbe von Haus zu Haus variiert geſtrichen 
werden. 

5. Ringſtraße: Dies Schema führt dazu, 
Ringſtraßen oder ſonſtige das Straßenſyſtem in 
Querrichtung gliedernde Verkehrsadern zu be⸗ 
tonen. Für jeden Straßenzug ſollte eine Haupt⸗ 
farbe vorherrſchen. In ihren Abſchattierungen 
könnten Tönungen der verſchiedenſten Art zus 
gelaſſen werden, ſodaß weitgehendſtem perſönlichem 
Geſchmack Rechnung getragen wird. 

6. Offene Bauweiſe: In den Außenvierteln 
könnte das freundliche Weiß und alle hellen An- 
ſtriche immer ſtärker vertreten ſein und auf eine 
einheitliche Farbe könnte verzichtet werden, wohin⸗ 
gegen der einheitlichen Dachfarbe und der einheit⸗ 
lichen Einfriedigung immer größere Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt werden müßte. 

7. Großwohnhausſiedlung: Daß bei Sied- 
lungen jeglicher Art die Einheit der Formſprache 
auch durch die Farbe zum Ausdruck kommen muß, 
iſt längſt allgemein bekannt. Gerade der Typ des 
modernen Großwohnhauſes iſt ſo völlig aller 
romantiſchen Verbrämungen entkleidet, daß es zur 
nüchternen Zahl unter Zahlen geworden iſt. Alle 
ſchönen Motive, alle pikante Auffriſierung auch 
durch die Farbe wäre von Übel. Der Architekt 
wird daher, ſtatt das Einzelhaus zu geſtalten, ver- 
ſuchen, durch Maſſenbewegung des Blocks räumlich 


intereſſante Löſungen zu ſchaffen und daher 
gruppieren. Die Farbe wird dies unterſtützen, ſie 


wird vielleicht gewiſſe Häuſer hervorheben, im 
übrigen aber die Gruppenkompoſition einheitlich 
behandeln. Lediglich die Hauseingänge recht— 
fertigen eine beſondere Farbigkeit, um ſie zu 
unterſcheiden und zu beleben. 

8. Die Kleinwohnhausſiedlung: Sie wird 
eher dazu übergehen, die einzelnen Straßen nach 
Farben zu unterſcheiden, ſodaß bei gleichen Haus⸗ 
typen der Siedlung die einzelnen Straßen ſich 
durch die Farbe unterſcheiden. 

Es iſt ſchnell erſichtlich, daß bei einer ſolchen 
Reglementierung durch die Farbe die Stadt 
weſentlich klarer disponiert und orientierbar wird. 
Gerade die Sorge, den rieſig anſchwellenden Ver⸗ 
kehr zu leiten und zu regeln aber zwingt uns zu 
Maßnahmen, die dem Einzelnen vielleicht fremd- 
artig erſcheinen oder die Eingriffe in ſeine Per⸗ 
ſönlichkeitsrechte befürchten laſſen. Aber wichtiger 
als die Vorrechte des Einzelnen iſt die große Not 
des Häuſermeeres mit den nach veralteten Geſichts⸗ 
punkten erſchaffenen und leider unabänderlichen 
Straßennetzen. Daher die Loſung: laßt die Farbe 
marſchieren. 

Zur weiteren Detaillierung der Verkehrs- 
ſtraßen können beſonders auch in der Nacht plan⸗ 
mäßige Reklamekörper beitragen. Man denke 
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das Prinzip der Straßenlaternen als Reflame- 
träger in weſentlich ſtrafferer Form angewandt, 
etwa in der Weiſe, daß alle Ausfallſtraßen mit 
hochformatigen Laternenkörpern, alle Ringſtraßen 
und Querſtraßen mit breit gelagerten Reklame— 
laternen verſehen werden, und daß auch hier die 
Farbe rhythmiſch oder einheitlich verteilt wird, ſo 
iſt beſonders für die Dunkelheit eine neuartige 
und klare Kennzeichnung für den Verkehr ge⸗ 
funden. Natürlich muß ſich dieſe Reklame nur auf 
die wirklichen Straßen mit verkehrstechniſcher 
Bedeutung beſchränken. Wird ferner die Rampen⸗ 
beleuchtung und die Dachreklame für die Haupt⸗ 
ſtraße und die Hauptplätze ſyſtematiſch hinzu⸗ 
gezogen, ſo findet das Stadtzentrum durch dieſe 
Mittel weitere Kennzeichnung. Aber auch die 
planmäßige Behandlung vorſtehender Reklame iſt 
ein Mittel, den verſchiedenen Straßen verſchieden⸗ 


artigen Ausdruck zu geben. Man denke ſich in 
rhythmiſcher Folge in der Form gleiche und gleich- 
große Vorſtehſchilder mit Außenbeleuchtung in der 
einen Straße, in der andern ſtatt deſſen ge⸗ 
ſchmiedete Gewerbezeichen mit Transparent⸗ 
körpern oder Laternen an den Obergeſchoſſen, in 
einer dritten Leuchtkäſten von verſchiedener Farbig⸗ 
keit und wechſelnder Beleuchtung, ſo ſind damit 
ſtarke Wechſelwirkungen möglich. Daß auch die 
Straßenbepflanzung durch verſchiedene Bäume, 
die in Wuchs und Laubfarbe ſich von einander 
unterſcheiden, die Straße abwechſelungsreich be- 
leben können, iſt eine altbekannte Tatſache, die 
aber in allen Varianten noch lange nicht völlig 
erſchöpft wird. Auf jeden Fall hat eine einſichts⸗ 
volle Stadtverwaltung große Möglichkeiten, ohne 
große Eingriffe in die Privatrechte, das Stadtbild 
zu beleben und künſtleriſch zu heben. 


Theorie und politik in der Wohnungsfrage. 
(Fortſetzung aus Nr. 3) 
Von Privatdozent Dr. rer. pol. Heinrich Bechtel 


Wir bringen die Ausführungen des geſchätzten Mit⸗ 
arbeiters, obwohl wir uns in manchen Punkten mit ſeinen 
Anſchauungen nicht identifizieren können. 

Die Schriftleitung. 

Mit dem Beginn der 60 er Jahre erhielt die 
Behandlung der Wohnungsfrage neue Anregungen 
und eine neue Grundlegung. Die wiſſenſchaftlich 
bearbeitete Statiſtik großſtädtiſcher Wohnungs- 
verhältniſſe ſchärfte den Blick der Wohnungs⸗ 
reformer, der Theoretiker wie der Politiker, gab 
den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen das er⸗ 
wünſchte ſichere Fundament und ſetzte an die Stelle 
des allgemeinen Eindrucks das in ſeinen be— 
ſtimmten Angaben untrügeriſche Zahlenbild von 
unwiderleglicher Beweiskraft. Man ſagt: das 
Wohnungselend in den Großſtädten war nicht 
Einzel-, ſondern Maſſenerſcheinung. Daß nach 
der Statiſtik von 1861 (ſ. oben S. 107 ds. Ztſchr.) 
in Berlin z. B. nur 35% der Bevölkerung in 
Wohnungen mit mehr als zwei heizbaren 
Zimmern wohnten, dagegen 43% in Wohnungen 
mit nur einem heizbaren Zimmer vegetierten, 
ſolche Tatſachen bewieſen, daß die Mieterrevolten 
ihren Grund in einer weitverbreiteten Wohnungs⸗ 
not haben mußten. 

Wieder warf ſich jetzt ein Wiſſenſchaftler zum 
Wortführer in der Wohnungsfrage auf, aber ein 
Wiſſenſchaftler, der mit einem Fuße im politiſchen 
Meinungskampf ſeiner Zeit ſtand. Es war 
Julius Faucher, ein vielſeitiger Publiziſt und 
literariſcher Vorkämpfer der Freihandelspartei. 
Seine temperamentvollen Schriften zur Wohnungs⸗ 
frage (ſeit 1865) zeigen dementſprechend einen 
Hang zu kühnen Verallgemeinerungen, ſie wurden 


zu beredten Anklageſchriften. Mit Knies (ſ. o. 
S. 109) gemeinſam war ihm die tiefgründige, 
wiſſenſchaftliche Schürfarbeit. Aber der Politiker 
in ihm verdarb dem Theoretiker das Konzept. 
Bei ſeinen Unterſuchungen über die Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Boden- und Baukapital verbiß er 
ſich in den Anklagen gegen die Bodenſpekulanten 
und Bauſtellenwucherer. Nach ſeiner Meinung 
war die geſunde Bauunternehmung „vom Bau⸗ 
ſtellenmonopol eingezwängt, mit Sorgen beladen 
und mit Verluſt bedrückt worden; der gebildete 
Unternehmergeiſt hatte ſich mehr und mehr von 
ihr zurückgezogen, kleinen Emporkömmlingen, 
denen alle Mittel und Wege gleich ſind, das Feld 
überlaſſend“. Wir können Fauchers Einſtellung 
verſtehen und würdigen, wenn wir berückſichtigen, 
daß er die Gründerzeit der 70 er Jahre in Berlin 
vor ſeinen Augen ſich abſpielen ſah, eine Zeit, 
die in der Skrupelloſigkeit und Waghalſigkeit ihrer 
ſpekulgtiven Unternehmungen erſt in der jüngſt 
verfloſſenen Inflationszeit ein Gegenſtück erlebt 
hat. Aber, wir haben auch zu bedenken, daß jene 
Spekulantenzeit bald nach 1873 ſolideren Geſchäfts⸗ 
unternehmungen wieder Platz machte, und daß 
Berlin, an deſſen Verhältniſſe Faucher immer in 
erſter Linie dachte, doch eben Ausnahmeerſcheinung, 
aber nicht Typus der deutſchen Großſtädte war. 


Immerhin müſſen wir zugeben, daß gerade 
damals die Zeit begann, wo bei ſtarkem Be⸗ 
völkerungszuwachs in Deutſchland, wo bei bis dahin 
unbekannter Vergrößerung der Großſtädte durch 
Zuwanderung, Eingemeindung und Induſtriali⸗ 
ſierung große Kapitalmaſſen zur Behauſung der 
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neu (Zugezogenen erforderlich wurden und dieſes 
im Boden und in Bauten zu inveſtierende Kapital 
von der Geſtaltung des großen Geldmarktes, der 
Börſe, abhängig wurde. 

Der Fehler, den Faucher und ſeit ihm ein 
großer Teil der Wohnungsreformer, insbeſondere 
die Politiker unter ihnen begingen, lag darin, daß 
ſie die Spekulation mit ihren Folgeerſcheinungen 
als das Urübel anſahen, als die Quelle aller Miß⸗ 
ſtände im Wohnungsweſen. Man vergaß vielfach, 
daß gerade die Erſcheinungen des Soziallebens 
von der Wirtſchaft und den Menſchen bedingt 
ſeien, man vergrößerte künſtlich die Bedeutung der 
Wirtſchaft und vernachläßigte die Unterſuchung der 
anderen ebenſo wichtigen Faktoren. So z. B. 
überſah man, daß die Abſtufung und Steigerung 
der Mietpreiſe durch die Konkurrenz der Mieter 
um beſtimmte Lagen zu erklären ſei; man überſah, 
daß das Sinken der Wohnſitte der großſtädtiſchen 
Bevölkerung erſt der Verbreitung des Maſſenmiet⸗ 
hauſes, das dann zur Mietkaſerne wurde, Vor⸗ 
ſchub geleiſtet hatte; man überſah, daß die Ge⸗ 
ſtaltung der Bauordnungen und das Verfahren 
bei der Aufſtellung von Bebauungsplänen der 
Bodenſpekulation die Wege geebnet hatte. Es 
kam ſchließlich noch hinzu, daß das große Gebiet 
der Sozialpolitik in jener Zeit des ausgeprägten 
Wirtſchaftsindividualismus der 70 er und 80 er 
Jahre, in denen unſere Großſtädte gerade ſo ge— 
waltig wuchſen, ſich erſt eine ſichere Stellung in 
Theorie, Geſetzgebung und Praxis ſchaffen mußte. 
Darauf werden wir weiter unten noch zurückzu⸗ 
kommen haben. Hier erſt noch ein paar Worte 
zur Frage der Spekulation im Wohnungsweſen. 

Wir würden denſelben Fehler wie die von uns 
kritiſierten Politiker — nur im umgekehrten Sinne 
— machen, wenn wir ernſtlich die großen Einflüſſe 
der Spekulation auf die Geſtaltung unſerer groß⸗ 
ſtädtiſchen Boden⸗ und Wohnungsverhältniſſe be⸗ 
ſtreiten wollten. Es läßt ſich nachweiſen, daß 
wirklich die Wohnungsproduktion zeitweiſe unab⸗ 
hängig von der Bevölkerungsvermehrung vor ſich 
ging ſo, daß insbeſondere für kleinere und mittlere 
Wohnungen (bis zu 3 und 4 Zimmern) eine ſchwer 
empfundene Verknappung eintrat. Die Wohnungs⸗ 
produktion zog ihren Geldbedarf aus den Reihen 
derjenigen Kapitalbeſitzer, die ein für allemal 
ſichere Anlagen ſuchten, andererſeits ſtrömten 
der Wohnungsproduktion aber auch die auf dem 
Geldmarkte frei werdenden Mittel zu. Konnte 
bei neuen Geſchäftsunternehmungen in Handel 
und Induſtrie zu Zeiten weniger Geld unter- 
gebracht werden, ſo floß dieſes dem Grundſtücks⸗ 
und Baumarkte zu. Wir können bei graphiſcher 
Auftragung der Zahlen der Bauſtatiſtik feſtſtellen, 
wie dieſe ſich in den Jahresläufen mit großen 
Schwankungen auf⸗ und ab bewegten. Trägt man 
dann, um einmal eine ſtatiſtiſch erfaßbare Größe 
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für die Lage des Geldmarktes zu gewinnen, die 
Bewegung des Reichsbankdiskonts in dieſelbe 
Tafel ein, ſo findet man eine ſcheinbar geſetzmäßige 
Abhängigkeit zwiſchen den beiden Kurven, die ein 
korreſpondierendes Auf und Ab zeigen, nur mit 
einer zeitlichen Phantaſieverſchiebung, die der Bau⸗ 
zeit von Wohnhäuſern entſpricht. Alſo einer 
Abwärtsbewegung des Diskonts, die im Großen 
und Ganzen als das Barometer für ſchlechte 
Geſchäftslage in Handel und Induſtrie gelten 
kann, entſpricht eine Aufwärtsbewegung, eine Zu⸗ 
nahme der Bautätigkeit, weil in Zeiten der 
Spekulation das Geld gern auf dem Baumarkte 
ſichere Anlage ſucht. Analog trifft das Um⸗ 
gekehrte zu. 

Dieſer Zuſammenhang iſt oft überſehen 
worden. Die Spekulanten auf dem Boden- und 
Baumarkte beliebte man vielmehr als eine Klaſſe 
verwerflicher Subjekte hinzuſtellen. Man hatte 
einen Prügelknaben gefunden und fühlte ſich ſchon 
deshalb weiterer eindringender Unterſuchungen 
enthoben. Und wie vieles hätte man bei anderer 
Einſtellung z. B. allein auf verwaltungstechniſchem 
Gebiete ſchaffen können! Wie lange ließ — um 
nur an ein Abhilfemittel zu erinnern — die Ein⸗ 
führung der Staffelbauordnungen auf ſich warten, 
und erſt jetzt wird der Entwurf zu einem 
preußiſchen Städtebaugeſetz vorgelegt. Statt gründ⸗ 
lich erwogene Unterſuchungen vorzunehmen und 
auszuwerten, rief man nach einer Ausnahme⸗ 
geſetzgebung, die in den Rahmen der ſonſt 
durchaus individualiſtiſchen Triebkräften ge— 
horchenden Wirtſchaftsordnung nicht einzugliedern 
war. 

So ging das Schrifttum zur Wohnungsreform 
in den 70 er und 80 er Jahren vorläufig mehr 
in die Breite der Politik, ſtatt in die Tiefe der 
Theorie. Und wie rührig war man! Es ſetzte — 
beſonders ſeit Faucher — eine derartige Hochflut 
von Veröffentlichungen zur Wohnungsfrage ein, 
das ſchon 1889 (von Müller und Cocheux) in einer 
Zuſammenſtellung aller bis dahin erſchienenen 
Schriften gegen 400 Nummern (Broſchüren, Auf⸗ 
ſätze, Zeitungsartikel, Vereinsverhandlungen uſw.) 
aufgeführt werden konnten. Wir können daraus 
ſchließen, daß im Gegenſatz zu der Zeit vor Faucher 
nun auch die öffentliche Meinung für die 
Wohnungsfrage lebhaft intereſſiert war. Leider 
blieb die wiſſenſchaftliche Forſchung im Hinter⸗ 
treffen. In dem ganzen Schrifttum herrſchte das 

vulgäre Politiſieren vor. 1 

Unſere Einſtellung gebietet es, näher auf die 
Stellung der Wiſſenſchaft zur Wohnungsfrage in 
jener Zeit (1860-1900) einzugehen. Die 
Wohnungsfrage war — wohl auf Hubers An⸗ 
regung hin — auf dem 7. Kongreß der Deutſchen 
Volkswirte im Jahre 1864 behandelt worden, 
dann 1865 auf dem 8. und 1867 auf dem 
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9. Kongreß, aber immer mit dem gleichen, dem 
negativen Ergebnis der Unentſchiedenheit. Seit 
1872 bereitete ſich dann ein Umſchwung im jozial- 
politiſchen Denken und Handeln vor, ſeitdem durch 
Schmollers geniale Gründung des Vereins für 
Sozialpolitik ein Forum von Theoretikern und 
Politikern aller Richtungen, von Männern der 
Wiſſenſchaft und des praktiſchen Lebens, geſchaffen 
wurde, vor dem Probleme der Sozialpolitik einer 
objektiven, möglichſt leidenſchaftsloſen Klärung zu⸗ 
geführt werden ſollten. Die Geſchichte des Vereins 
hat durch ihre alle zwei Jahre ſtattfindenden Kon⸗ 
greſſe bewieſen, daß ſie jenes Ziel nie aus den 
Augen verloren hat. Jede Tagung hatte auf 
ihrem Programm die Verhandlungen über ein 
oder zwei Themen, die durch umfaſſende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorarbeiten, ergänzt durch Enqueten, 
eingeleitet wurden. In dieſen vielſeitig angelegten 

und methodiſch durchgeführten Unterſuchungen 
liegt die ganze wirkſame Kraft des Vereins für 
Sozialpolitik. Da grundſätzlich keine Beſchlüſſe 
der Reſolutionen über die zur Verhandlung an⸗ 
geſetzten Themen gefaßt wurden, alſo weder 
Stimmungsmache, noch Beeinfluſſung beabſichtigt 


war, konnten die Veröffentlichungen des Vereins 


ſo gut die ſtrengſte Objektivität wahren. 


Vom Verein für Sozialpolitik wurde die 
Wohnungsfrage nun zweimal zum Hauptver⸗ 
handlungsgegenſtand erhoben, zuerſt 1886 und 
nochmals 1901. 1886 umfaßten die Unter- 
ſuchungen zwei Bände (von 200 bezw. 400 Seiten), 
1901 ſogar 4 Bände (von 300—400 Seiten). Die 
„Gutachten und Berichte“ über „Die Wohnungs⸗ 
not der ärmeren Klaſſen in deutſchen Großſtädten 
und Vorſchläge zu deren Abhilfe“ leitete der da⸗ 
malige Oberbürgermeiſter von Frankfurt a. M., 
Dr. Miquel, ein mit Worten, die die Lage der 
Wohnungspolitik in jener Zeit recht gut be⸗ 
leuchten: „Das in den letzten Jahrzehnten un⸗ 
unterbrochen fortdauernde raſche Anwachſen der 
deutſchen Städte und der namentlich in Perioden 
wirtſchaftlicher Proſperität ſtarke Zufluß der 
arbeitenden Bevölkerung vom Lande und den 
kleinen Städten in die großen Verkehrzentren 
haben faſt in allen großen Städten vorübergehend 

ohnungsnot erzeugt. ... Die Polizeibehörden 
ſchritten durch Polizeiverordnungen in ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Staaten gegen die ſchreiendſten 
Konſequenzen der Wohnungsnot ein und erließen 
eine Reihe provinzieller oder lokaler Polizei⸗ 
verordnungen. War das Übel auf dieſe Weiſe 
einigermaßen gemildert, ſo verſchwand dasſelbe 
oft in ſeiner offenſichtlichen, peinlichen Außerlich⸗ 
eit anſcheinend vollſtändig wieder, wenn Zeiten 
wirtſchaftlicher Reaktion kamen und der Zufluß 
in die Städte nachließ. Das Übel hörte auf für 
ie große Menge Unbeteiligter, einen ſchreienden 
Charakter zu haben. Und mehr und mehr brach 


dann wieder die Anſicht durch, daß dieſe Notſtände 
unabänderlich mit dem wirtſchaftlichen Leben ver⸗ 
bunden und vorübergehender Natur ſeien . 
Im Großen und Ganzen beruhigte man ſich mit 
der Erwägung, daß auch hier das Wechſelſpiel von 
Angebot und Nachfrage und die naturgemäße 
Heranziehung der Privatſpekulation zur Her⸗ 
ſtellung neuer Wohngebäude infolge hoher Miet- 
preiſe und der dadurch herbeigeführten Rentabilität 
der Bauunternehmungen ein ſicheres und jeden- 
falls das einzige Abhilfsmittel ſei.“ 

Miquel ſelbſt hielt eine ſyſtematiſche Woh⸗ 
nungsgeſetzgebung für unbedingt erforderlich. Es 
iſt für uns Nachgeborene ſehr intereſſant zu hören, 
daß er die beſtehenden Bauordnungen und deren 
geſetzliche Grundlage ergänzt wiſſen wollte durch 
ein Reichswohnungsgeſetz, um die Benutzung 
der Räume nach ſittlichen und geſundheitlichen 
Geſichtspunkten überwachen zu können. Er ſtellte 
die einzelnen Grundzüge eines ſolchen Geſetzes 
zuſammen, verlangte Wohnungsaufſicht, Woh⸗ 
nungsämter uſw., kam alſo ſchon damals zu 
Forderungen, die dann zum Teil in unſerem 
preußiſchen Wohnungsgeſetz vom 28. 3. 1918 an⸗ 
erkannt worden ſind. 

Die Gutachten und Berichte erſtreckten ſich auf 
die Wohnungsverhältniſſe in einigen deutſchen 
Großſtädten (Berlin, Leipzig, Hamburg, Frank⸗ 
furt a. M., Bochum, Chemnitz, Dortmund, Elber⸗ 
feld, Eſſen, Crefeld, Straßburg und Breslau) und 
auf die Arbeiterwohnungsfrage in Frankreich und 
England. Sehr wertvoll iſt die beigegebene, die 
Hauptergebniſſe zuſammenfaſſende Wohnungs⸗ 
ſtatiſtik, die von dem bekannten Breslauer 
Statiſtiker Dr Neefe aufgeſtellt worden war. Im 
Ganzen zeigten aber die einzelnen Abhandlungen 
nur Darſtellungen der Wohnungsnot und der 
erſten Verſuche zur Abhilfe, um noch einmal den 
wiſſenſchaftlichen Nachweis vom Vorhandenſein 
einer Wohnungsfrage zu liefern; bis zum 
theoretiſchen Kern der Boden- und Wohnungs⸗ 
frage drängen die Arbeiten nicht vor. 

Nachdem wir jetzt nach dem Kriege und nach 
den Erfahrungen der Nachkriegszeit eine Neu⸗ 
einſtellung zur Sozialpolitik zu erobern im Be- 
griffe ſind, haben wir uns auch mehr daran ge⸗ 
wöhnt, die Sozialpolitik der Zeit zwiſchen 1870 
und dem Weltkriege mit kritiſchen Augen zu 
betrachten. Ich kann hier nur mit Schlagworten 
die typiſchen Unterſchiede jener Zeit und unſerer 
Zeit hervorheben: Jene Zeit war die Periode 
autoritärer Sozialpolitik, heute drängt es uns, 
ein autonomes, ſozialpolitiſches Ideal zu ge⸗ 
winnen, was etwa beſagen ſoll, daß man zu jener 
Zeit die Sozialpolitik des Reiches durch von außen 
hereingeholte Motive (Mitleid, Ethik) zu ſtützen 
ſuchte, heute nach der inneren Geſetzmäßigkeit 
ſozialpolitiſcher Erkenntniſſe und nach ſozial⸗ 
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politiſcher Gerechtigkeit ſtrebt. Unbemerkt faſt hat 
ſich unſere Einſtellung zur Sozialpolitik jo ge⸗ 
wandelt, daß wir Schmollers „Mahnruf zur 
Wohnungsfrage“ aus eben jenem Jahre 1886 
zwar als einen charakteriſtiſchen Ausdruck der 
autoritären Sozialpolitik, aber auch als eine un⸗ 
zweckmäßige und unpaſſende Begründung der 
Wohnungsreform auffaſſen, wenn er dieſe mit 
folgendem durchaus individualiſtiſchem Utili⸗ 
tarismus begründete: „Die beſitzenden Klaſſen 
müſſen aus ihrem Schlummer aufgerüttelt werden; 
ſie müſſen endlich einſehen, daß, ſelbſt wenn ſie 
große Opfer bringen, dies nur eine mäßige, be⸗ 
ſcheidene Verſicherungsſumme iſt, mit der ſie ſich 
ſchützen gegen die Epidemien und gegen die ſozialen 
Revolutionen, die kommen müſſen, wenn wir 
nicht aufhören, die unteren Klaſſen in unſeren 
Großſtädten durch ihre Wohnungsverhältniſſe zu 
Barbaren, zu tieriſchem Daſein herabzudrücken ..“ 

Als der Verein für Sozialpolitik ſich entſchloß, 
für 1901 eine neue Unterſuchung der Wohnungs⸗ 
frage vorzunehmen, tat er dies in der Abſicht, um 
einen Überblick über die verſchiedenen Verſuche 
und Anläufe zur Löſung der Wohnungsfrage im 
In» und Auslande zu geben und neue Wege zu 
theoretiſchen Unterſuchungen gangbar zu machen. 
1886 hatte man im weſentlichen nur das Vor» 
handenſein der Wohnungsnot nachgewieſen; weſent⸗ 
lich bei dem neuen Programm war, daß don 
vornherein eine Unterſuchung über die Ent— 
wicklung der großſtädtiſchen Grundrente gefordert 
wurde. Ich muß mir ein Eingehen auf das 
Problem der ſtädtiſchen Grundrente für ſpäter 
vorbehalten, möchte aber doch ſchon heute darauf 
hinweiſen, daß mit der Einbeziehung des Grund- 
rentenproblems in die ſozialpolitiſchen Unter⸗ 
ſuchungen die wichtigſte Eroberung der Theorie 
auf unſerem Gebiete erfolgte. Damit beginnt eine 
neue Periode der Wohnungsreform und ſchließt 
ihr zweiter Abſchnitt, der die Zeit von 1860 bis 
1900 umfaßt. Das praktiſche Ergebnis dieſer 
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zweiten Periode, in der die Theoretiker nicht her- 
vorgetreten waren und die Politiker unter den 
Wohnungsreformern die Führung gehabt hatten, 
beweiſt uns, wie wenig die Politiker ohne den 
Sturmbock der Theorie gegen die feſte Phalanx 
der Tradition und eigentlich längſt überholten 
Geſetzgebung (Baufluchtliniengeſetz, Bauordnungen 
uſw.) auszurichten vermochten. Nur ein paar 
Zahlen zum Schluſſe mögen die faſt unveränderten 
Mißſtände am Ende des Jahrhunderts beleuchten. 


Überfüllte Wohnungen (d. h. Wohnungen mit 
einem heizbaren Zimmer und Zubehör mit 6 und 
mehr Bewohnern) gab es am 1. 12. 1900 (nach 
dem Stat. Jahrb. d Städte 1903) in 


abſolut Proz. Einwohnerziffer 
Barmen 3936 12,4 142 010 
Chemnitz. 5142 10,6 205 682 
Halle a. S. 3351 9,6 156 940 
Königsberg.. 4924 12,0 188 693 
Magdeburg 4315 8,0 229 666 
Plauen i. V. 3059 18,4 73 628 
Pen 2154 8,9 117 280 


Von 1000 Einwohnern wohnten _ 
(Jahr) im Keller im IV. Geſchoß 
und höher 


1861 95 36 

1864 94 54 

1867 92 70 

in Berlin a 85 13 
5 1875 102 116 
1880 92 155 

1885 92 149 

1890 77 205 

1875 46 78 

| 1880 38 111 

in Breslau 4 1885 45,7 110 
| 1890 44,5 141 

1895 40,1 168 


Neuerungen über die Beheizung von Siedlungshäufern. 
Von Regierungsbaumeiſter Diebler, Breslau-Carlowiß. 


Die heutigen Beſtrebungen der Kleinwohnungsarchitekten, 
die auf eine Vereinfachung der Hausbewirtſchaftung abzielen, 
führen dazu, daß man die ſeitherige Kachelofenheizung mit ihrer 
zeitraubenden Bedienung durch Zentralfeuerungsanlagen zu 
erſetzen ſucht. Die Schleſiſche Heimſtätte hat in der Siedlung 
Ca wallen bereits allgemein Küchenherdzentralheizungen ein⸗ 
geführt, die ſich bisher beſtens bewährt haben. Wir 
geben hier einem Heizungs-Fachmann das Wort, um eine 
neue Küchenherdzentralheizung zu erläutern, die uns theoretiſch 
gut zu ſein ſcheint, deren praktiſches Funktionieren jedoch 
noch wird erprobt werden müſſen. Die Schriftleitung. 


Heizungsanlagen für Wohnungen müſſen nicht 
nur auf die Räume und den verfügbaren Platz, 
ſondern auch auf die Lebensgewohnheiten der Ber 
wohner Rückſicht nehmen. Die Lebensgewohnheiten 
der aus der Kleinwohnung der Stadt kommenden 
Siedler ſind in den meiſten Fällen, ſoweit die 
Heizung in Frage kommt, durch folgendes gekenn 
zeichnet: 

1. Die Küche wird als Tagesraum für die ganze 
Familie benutzt. 
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Abb. 1 und 2. Kochen und Braten. 
a) hochgeſtellt Backen 


N 
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Abb. 3. Heizen evtl. Warmwaſſerbereitung. 


2. Dienſtboten fehlen, daher Unluſt und Zeitmangel, 
die übrigen Räume zu heizen. 

3. Sparſames Umgehen mit Brennſtoff, weshalb 
ſo wenig wie möglich geheizt wird. 

4. Halten von Kleinvieh, ſodaß die Küche außer 
zum Bereiten von Speiſen auch zum Kochen 
von Viehfutter verwendet wird. 

Daß die Küche auch gelegentlich noch als Waſch⸗ 
küche, Bade- und Kinderſtube, Brutſtätte für Hühner, 
Aufenthalt für kranke Tiere uſw. dient, hat nur in⸗ 
ſofern mit der Heizfrage zu tun, als die Architekten 
verſuchten, dieſem Übelſtand dadurch abzuhelfen, daß 
ſie entweder die Küche ſo geräumig ſchufen, daß der 
Aufenthalt etwas angenehm wird, oder ſo klein, daß 
aden Perſonen gleichzeitig nicht darin Platz 
inden. 5 
Während man ſomit auf der einen Seite beſtrebt 
iſt, ſich den Lebensgewohnheiten anzupaſſen, ſind in 
volksgeſundheitlicher Beziehung Beſtrebungen im 
Gange, einerſeits durch Zwang — ſehr kleine Küchen — 
anderſeits durch Schaffen paſſender Wohnräume, die 
in Verbindung mit Zentralheizung ſehr leicht und 
angenehm erwärmt werden können, die Lebens⸗ 
gewohnheiten zu veredeln. 1 4 


b) umgelegt Heizen, Warmwaſſer 


Es ſollte ſelbſtverſtändlich ſein, daß man 
heute nur jo viel Räume in einem Siedlungs- 
hauſe ſchafft, als man täglich braucht, und 
daß dieſe Räume auch der Benutzung ent⸗ 
ſprechend erwärmt ſind. Wäre dies all⸗ 
gemein anerkannt, ſo würde eine Zentral⸗ 
heizung, die hin und wieder teuer in der 
Anſchaffung, aber auf alle Fälle billiger im 
Betrieb, infolgedeſſen auch wirtſchaftlicher 
iſt als Kachelofenbeheizung, unter allen Um⸗ 
ſtänden vorzuziehen ſein. Indeſſen iſt man 
ſoſehr an die Beheizung nur eines Raumes 
gewöhnt, daß man die geringen Koſten für 
Beheizung aller Räume nicht aufwenden will. 

Aber man kann nicht dringend genug 
darauf hinweiſen, wie notwendig es iſt, 
alle Räume zu benutzen. Die Schäden an 
der Geſundheit, die durch den Aufenthalt 
in einem Raum, wo geheizt, gekocht, gebadet, ge⸗ 
raucht, gewaſchen und getrocknet wird, auftreten, 
können nur zum Teil durch den Aufenthalt im Freien 
während des Sommers gutgemacht werden. Daß 
die Kinder unter dem Aufenthalt in der Küche mit 
deren überwärmung, Dünſten und Gerüchen be⸗ 
ſonders leiden, iſt längſt nachgewieſen. 

Um Abhilfe zu ſchaffen, wurden beſondere Kachel⸗ 
öfen gebaut, die gleichzeitig mehrere Räume er⸗ 
wärmten, aber trotzdem blieben die Nachteile der 
Platzverſchwendung und der vielen Feuerſtellen, die 
kaum bedient werden, da vormittags vielfach die 
Hausfrau allein zu Hauſe iſt. Man baute auch 
Zentralheizungen mit eigenem Keſſel im Keller, im 
Flur, in einem der Zimmer oder in der Küche. 
Erſtens ſind ſolche Anlagen teuer in der Anſchaffung 
und zweitens iſt an mehreren Stellen zu heizen, da 
der Küchenherd ſowieſo geheizt werden muß. Dann 
kam man auf die ſogenannte Küchenherdheizung. 
Der Gedanke lag nahe, denn der Küchenherd wird 
täglich geheizt. Beim Zubereiten der Speiſen und 
Kochen von Viehfutter kann die Feuerung ausgenutzt 
werden und die Hausfrau iſt täglich in der Küche 
beſchäftigt. 7 

Die ſeitlichen Küchenherdheizungen hatten aber 
mancherlei Nachteile. 

Im Durchſchnitt dauert das Kochen 2— 3 Stunden, 
das Heizen aber 10—12 Stunden täglich. Die 
Küchenherde ſind nicht für Dauerbrand eingerichtet, 
ſodaß ſehr oft nachgelegt werden muß, nach einigen 
Stunden Abweſenheit iſt das Feuer erloſchen und 
die Räume bleiben kalt. N 

Gelingt es aber, den Herd richtig zu heizen und 
die Räume gut zu erwärmen, ſo iſt gleichzeitig durch 
das andauernde Heizen in der Küche eine läſtige 
Überwärmung entſtanden. Sind Dienſtboten nicht 
vorhanden, ſo iſt die Erwärmung gleichbedeutend 
mit Verſchwendung, und hält ſich ein Dienſtmädchen 
in der Küche auf, ſo wird es, um Überwärmung zu 
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vermeiden, weniger auflegen, und es bleiben die 
Zimmer kalt. 


Eine Verbeſſerung kann durch Anordnung einer 
Füll⸗Feuerung erzielt werden. Dabei kann die 
Feuerung 3—4 Stunden und mehr ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen bleiben. Die Übelſtände der Überwärmung 
der Küche und die komplizierte Bedienung bleiben 
aber trotzdem beſtehen. 

Von einer guten Küchenherdheizung muß man 
folgendes verlangen können: 

a) Der Roſt für den Küchenbetrieb muß ſo 
hoch ſitzen, daß die Herdplatte auf alle Fälle 
ſtark erwärmt wird, ſodaß ein ſchuelles Kochen 
und Braten möglich iſt. 

b) Der Roſt der Heizung muß ſo tief ſitzen, 
daß darüber genügend Brennſtoff, für mehr⸗ 
ſtündiges Heizen aufgeſchüttet werden kann. 

c) Während des Heizungsbetriebes muß die Herd- 
platte kalt bleiben, um Überwärmung zu ver⸗ 
hüten. 

d) Nur eine Feuerung. Zu berückſichtigen iſt, daß 
nebeneinander angeordnete Roſte oder Ein⸗ 
hängeroſte unbequem ſind. 

e) Kurze Rauchzüge ohne viel Widerſtand, da der 
Schornſtein an ſich niedrig iſt. 

) Geringer Platzbedarf. 

g) Glatte Herdplatte ohne Aufbauten für Füll⸗ 
magazin und ähnliches. 

h) Anzünden des Feuers und Bedienung möglichſt 
wie bei Herden üblich, damit ein jeder damit 
fertig wird. 

Der Küchenherdkeſſel in Abb. 1— 3 befriedigt dieſe 
Wünſche. 

Der Keſſel hat nur eine Feuerung (Forderung d) 
für Kochbetrieb, Heizung, gegebenenfalls auch für 
Warmwaſſerbereitung. Der Keſſel hat nur einen Roſt, 
der durch eine einfache, ſolid gebaute und einfach zu 
bedienende Vorrichtung hochgeſtellt werden kann (For⸗ 
derung a), daß er nahe der Herdplatte ſteht, bezw. ſo 
tief zu legen iſt (Forderung b), daß mehrere Eimer 
Koks für längeren Betrieb aufgeſchüttet werden können. 


Der Rauch wird ſtets in der gleichen Richtung 
durch kurze Kanäle abgeführt (Forderung e) und 
nach Umlegen eines Klappenpaares kommen die 
Rauchgaſe nicht mehr mit der Herdplatte in Be— 
rührung (Forderung c). 

Das Füllmagazin iſt unterhalb der eigentlichen 
Küchenherdfeuerung angebracht, wodurch ein geringer 
Platz edarf (Forderung k) und eine vollſtändig glatte 
Herdplatte (Forderung g) erreicht werden. 

Angezündet wird das Feuer mit dem Roſt in 
der oberſten Stellung, alſo wie bei jedem Küchenherd. 
Wird nicht pekocht, jo wird der Roſt geſenkt, und 
Koks nach Bedarf aufgefüllt. 

Außer den gewöhnlichen Klappen im Rauchzug 
und für die Bratröhre iſt nur das Klappenpaar 
beim Heizbetrieb umzulegen, der Keſſel iſt demnach 
leicht von jedermann zu bedienen (Forderung h). 

Ohne Bratröhre iſt die Herdplatte 60 8965 em 
mit Bratröhre 60120 em groß, der Platzbedarf 
alſo verhältnismäßig gering. 

Von dem Heizkeſſel führen Rohre nach den in 
den Zimmern aufgeſtellten Heizkörpern. Der Radiator 
nimmt unter allen in Frage kommenden Heizkörpern 
den geringſten Platz ein. 

Die Küchenherdheizung für Siedlungen iſt modern 
geworden, obwohl ſie nicht überall angeſehen iſt. 
Die vorſtehend geſchilderte Aulage iſt geeignet für 
alle Arten von Siedlungen und Kleinwohnungen. Der 
Keſſel kann überall angebracht werden, gleichviel ob 
der Herd von vorn oder einer der Seiten gefeuert 
wird. Die Bedienung iſt die denkbar einfachſte und 
verlangt keine Kenntniſſe, die eine Hausfrau oder 
ein Dienſtmädchen nicht ohnehin beſitzt. 

Auch iſt die Heizungsanlage außerordentlich 
ſparſam im Betrieb, da der Roſt in jeder beliebigen 
Stellung ſtehen bleibt, ſodaß die der Außentemperatur 
entſprechende Keſſelheizfläche benutzt werden kann. 
Andererſeits gewährleiſtet jederzeit richtig bemeſſene 
Keſſelheizfläche die richtige Waſſertemperatur der 
Heizung und ſomit auch die richtige Erwärmung der 
Räume. Die Heizungsanlage iſt in techniſcher, 
hygieniſcher und wirtſchaftlicher Beziehung einwandfrei. 


Der Kleinwohnungsbau auf Teneriffa. 


Von Regierungsbaurat Rudolf Stegemann⸗Dresden. 


Des Charalteriſtiſche des Kleinwohnungsbaues im 
Flachbau, wie ich ihn ſowohl an der Nord- wie 
der Südküſte der weſtafrikaniſchen Inſel Teneriffa 
angetroffen habe, iſt die Herabminderung des Bau- 
programms bis zu einer unterſten Grenze, die kaum 
noch überboten werden kann, wenn man nicht die 
Höhlen⸗ und Kleinbauernfiedlungen auf der gleichen 
Juſel danebenſtellt. Allerdings kann man dieſe 
Felſenhöhlen bezw. kafferkralähnliche Strohhütten 
ſiehe hierzu den Aufſatz über „Hirten- und Klein⸗ 


bauernſiedlungen auf Teneriffa“ in Heft 5 des 
Jahrgangs 6 dieſer Zeitſchrift) kaum noch mit dem 
Namen Wohnung, ſicher aber nicht mehr mit der 
Bezeichnung eines Hauſes im wohnungstechniſchen 
Sinne belegen. 

Anders die hier zu beſprechenden Kleinwohnungen 
in den Städten und Dörfern des Küſtengebietes. 
Ich ſehe dabei ganz bewußt von allen Gebäuden 
mit Miethauscharakter ab. Dieſe Kleinwohnungen, 
von denen ich eine große Zahl eingehend unter: 
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ſuchen konnte, bauen zum größten Teil auf der 
Grundlage des Zwei-Zimmer-Syſtems auf. Nur 
in ganz wenig Fällen wurden Wohnungen gefunden, 
die über drei bewohnbare Räume verfügten. Es 
handelte ſich dabei im günſtigſten Falle nur um 
einen einzigen eigentlichen Wohnraum, während der 
zweite Raum zum Schlafen diente. Sehr häufig 
konnte aber auch feſtgeſtellt werden, daß Schlaf-, 
Wohn- und Empfangsraum in einem vereinigt 
war. 

Um dies zu verſtehen, muß man die Lebens⸗ 
gewohnheiten der Kolonial-Spanier kennen und auch 
die klimatiſchen Verhältniſſe zu berückſichtigen wiſſen. 
Die Inſelbevölkerung iſt teils durch den wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammbruch, den ſie vor Jahrzehnten durch⸗ 
machte, als die Cochenillelaus-Zucht ſich als über— 
flüſſig erwies, teils aber auch infolge der eigenen 
mangelnden Regſamkeit, in ihrem größten Teil faſt 
als verarmt zu bezeichnen, ſodaß ſie ſchon aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen gezwungen iſt, ſich bis zur 
Grenze des Möglichen einzuſchränken. Auf der an⸗ 
deren Seite liegt aber auch im Charakter des ganzen 
Inſelvölkchens eine geradezu bewundernswürdige Be— 
dürfnisloſigkeit begründet, die ſich mit innerer Heiter⸗ 
keit verknüpft und ſo dieſem glücklichen Lande einen 
ganz beſonderen Stempel aufprägt. Rechnet man 
noch dazu, daß die Natur dieſe Inſel wenigſtens 
in ihren Küſtenſtrichen mit einer geradezu verſchwen⸗ 
deriſchen Fülle überſchüttet und den Bewohnern einen 
immerwährenden Frühling gewährt, ſo verſteht man 
es durchaus, daß die kanariſche Inſelgruppe auch 
noch den Namen Islas Afortunadas, das heißt, „die 
glücklichen Inſeln“, trägt. 

Die Bevölkerung war alſo gezwungen, ſich ſchon 
aus Sparſamkeitsgründen im Wohnraum bis aufs 
Außerſte einzuſchränken. Dies war vom hygieniſchen 
Standpunkte aus um ſo unbedenklicher, als durch die 
überaus geſunden klimatiſchen Verhältniſſe der Inſel, 
bei der in den kälteſten Monaten die Temperatur 
kaum unter plus 17 Grad ſinkt, in weit größerem 
Umfange als in unſerem kalten Deutſchland die Mög⸗ 
lichkeit für die Bewohner gegeben iſt, ſich tagsüber 
auf der Straße aufzuhalten. Dies drückt ſich auch 
im geſellſchaftlichen Leben aus, wenn man dieſen 
hochtrabenden Namen auf die dortigen Verhältniſſe 
überhaupt anwenden kann. Der ganze gegenſeitige 
Verkehr ſpielt ſich ebenfalls auf der Straße ab. 
Man beſucht ſich zu einem Plauderſtündchen am 
Fenſter, wobei es ſogar vorkommt, daß man dem 
Beſucher, der ſich allzu ſehr verplaudert, einen Stuhl 
zum Fenſter herausreicht, damit er es ſich auf dem 
Fußſteig bequem machen kann. Da es noch keine 
Verkehrspolizei auf Teneriffa gibt, die den geſamten 
Verkehr regelt, obgleich auf der kleinen Inſel faſt 
4000 Autos vorhanden ſind, blüht dieſer idylliſche 
Zuſtand vor allem abendlich in allen Straßen und 
Gaſſen, ohne daß irgend jemand daran Anſtoß 
nimmt. 


Aus dieſen Verhältniſſen entipringt auch die Tat⸗ 
ſache, daß von einer Wohnungseinrichtung in unſerem 
Sinne ſo gut wie gar keine Rede iſt. Abgeſehen 
von den Betten, auf die ein recht erheblicher Wert 
gelegt wird und die gewiſſermaßen die mehr oder 
weniger große Wohlhabenheit der Familie zum 
Ausdruck bringen, enthalten die meiſten Wohnungen 
neben einem kleinen Tiſch und den notwendigen 
Stühlen höchſtens noch eine Reihe gänzlich über⸗ 
flüſſiger Abſtell⸗Tiſchchen, auf die man gerade eine 
Vaſe oder Nippfigur ſtellen kann. In gewiſſem 
Sinne könnte man behaupten, daß das Taut'ſche 
Wohnungs-⸗Ideal in Teneriffa bereits ſeit langem 
erreicht iſt, da bis auf die beſagten Abſtell⸗Tiſchchen 
wirklich nicht das geringſte Überflüſſige oder lediglich 
zum Schmuck des Lebens Dienende in den Wohnungen 
der Inſulaner enthalten iſt. 

Ein Sondergebiet ſtellt die Küche dar. Da die 
klimatiſchen Verhältniſſe eine Ofenbeheizung mit dem 
Zweck der Erwärmung der Wohnung überflüſſig 
machen, wird der Herd im Gegenſatz zu den Wohn⸗ 
küchen unſerer Kleinwohnungen tatſächlich nur zur 
Speiſebereitung benutzt. Berückſichtigt man nun, daß 
die Temperatur in den heißeſten Monaten bis auf 
30 Grad ſteigt, ſo iſt es ohne weiteres verſtändlich, 
daß der Bewohner Teneriffas nicht geneigt ſein wird, 
den Herd in den eigentlichen Wohnraum zu ver⸗ 
legen; im Gegenteil wird ſchon der Gedanke, ihn 
überhaupt in einen geſchloſſenen Raum zu bringen, 
von vornherein als falſch erſcheinen. Und ſo hat 
ſich denn folgerichtig hieraus entwickelt, daß die 
Küche im europäiſchen Sinne überhaupt nicht vor⸗ 
handen iſt, ſondern ſich nur als Herdſtelle zeigt, die 
im Anſchluß an den Wohnraum unter einem Dach⸗ 
überbau untergebracht iſt. 

Auch von einem Küchenofen kann kaum die Rede 
fein. In Wirklichkeit iſt es nur eine beſſere Feuer⸗ 
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Abb. 4. Grundriß eines Einfamilien⸗Reihenhauſes 
in Los Silos. 
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jtelle, die auf einem größeren Steinſockel angelegt 
iſt. Der Rauch zieht frei unter dem ſonſt allſeitig 
offenen Dachüberbau ab. 

Die Ausmaße der Wohnungen ſind den hier ge— 
ſchilderten Verhältniſſen entſprechend geradezu lächer— 
lich gering. Wohnungen in Los Silos an der Süd— 
küſte Teneriffas (ſiehe Abbildung 4) hatten einen 
Wohnraum von 5,50 m Tiefe und 6 m Breite, 
während das einzige dazugehörige Schlafzimmer 
eine Größe von 2,80 5,50 m aufwies, ſodaß die 


geſamte Wohnung, beſtehend aus 2 Räumen, nur 
über eine Wohnfläche von 48 qm verfügte. Wenn 
man hierzu die Tatſache des großen Kinderreichtums 
der Inſelbevölkerung annimmt, ſo kann man ſich 
vorſtellen, unter wie außerordentlich beengten Ver⸗ 
hältniſſen gelebt wird. 

Das Innere der Räume weiſt in der ganzen 
Durchbildung die gleiche Bedürfnisloſigkeit auf. Ueber 
dem Raum ſpaunt ſich, ohne daß irgend eine be⸗ 
ſondere Decke vorhanden iſt, das offene Sparrenwerk 
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des Daches, ſo daß man vom Zimmer aus unmittel⸗ 
bar in die Ziegeldeckung hineinſieht. Häufig ſtehlen 
ſich dabei freundliche Sonnenſtrahlen durch die Lücken 


und Löcher des Daches herein, die in der Regenzeit 


auch noch dem reichlich ſtrömenden Naß den Weg 
in die Wohnung freilaſſen. 

Das einzig Charakteriſtiſche des Zimmers ſind die 
in den 50 bis 60 cm ſtarken aus Lavabruchſteinen 
oder Zementſteinen hergeſtellten Umfaſſungsmauern 
vorhandenen tiefen Fenſteröffnungen mit den zwei 
Sitzbänken an beiden Seiten der inneren Fenſter⸗ 
wandung. Hier ſitzt die ganze Familie und wartet, 
ob nicht irgend ein Bekannter kommt, oder ſich etwas 
ſonſt Intereſſantes ereignet. 

Die am Tage herrſchende Hitze zwingt dabei, 
die Fenſter ſolange durch Brettläden geſchloſſen zu 
halten, als die Sonne noch hoch am Himmel ſteht. 
Es muß dabei noch erwähnt werden, daß bei einem 
großen Teil der einfacheren Kleinwohnungen über⸗ 
haupt auf verglaſte Fenſter verzichtet worden iſt 
und daß man ſich hier einfach mit den außer⸗ 
ordentlich charakteriſtiſchen Brettläden begnügt. Dieſe 
Brettläden (ſiehe hierzu Abb. 5) beſtehen aus einem 
unteren feſtſtehenden Teil und zwei darüber 165 55 
Flügeln, die in gleicher Weiſe aufgehängt ſind, wie 
es bei den in Deutſchland üblichen Brettläden der 
Fall iſt. Häufig iſt über dieſen Brettläden noch ein 
feſtſtehender Kämpfer mit einem oberen verglaſten 
Kippflügel⸗Fenſter angeordnet. In den eigentlichen 
Brettläden, die während des ganzen Tages — wie 
geſagt — geſchloſſen bleiben, ſind nun noch zwei 
weitere Klappen eingeſchnitten, die aber nicht an der 
Seite, ſondern an ihrem oberen Rande aufgehängt 
ſind. Hören nun die Bewohner irgend etwas Auf⸗ 
fälliges, ſo ſtoßen ſie flugs die Läden auf, die ſie 
dann mit der Hand ſolange hochhalten müſſen, als 
ſie das Straßenbild beobachten wollen. Es iſt dies 
ein Anblick, der von vornherein auffällt, wenn man 
die engen Straßen und Gaſſen der Küſtenortſchaften 
durchwandert, und der im erſten Augenblick durch 
das plötzliche Erſcheinen und Wiederuntertauchen der 
Menſchen ſo überaus luſtig wirkt; doppelt luſtig, 
wenn dann bei beſonders aufregenden Ereigniſſen 
(und was wäre für den lebhaften Spanier nicht 
aufregend?) die ganze Familie ſich an die kleinen 
Fenſteröffnungen drängt und ſchließlich die Köpfe 
auch noch hoch oben an der Decke über dem Kämpfer 
erſcheinen. 

Die Vorderſeite der Häuſer macht im großen 
und ganzen einen ſehr ordentlichen und ſauberen 
Eindruck. Zumeiſt ſind die Wände gut geputzt und 
in harten Farben, wobei weiß bevorzugt wird, ge- 
tüncht. Wenn dann das grelle Sonnenlicht über 
dem Ganzen liegt und Pelargonien oder andere 
Rankenpflanzen von oben ihre Blütenfülle herunter⸗ 
rieſeln laſſen, dann bietet das Ganze ſelbſt in ſeiner 
Armut einen freundlichen und befriedigenden Anblick 
(ſiehe Abbildung 6). 
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Anders wird das Bild allerdings ſofort, wenn 
man durch das Haus hindurch in den Hof tritt. 
Hier ſind neben der Herdſtelle meiſt noch andere 
Anbauten entſtanden, die der Unterbringung des 
Viehes oder auch zum Backen von Brot bezw. als 
Schuppenanlagen dienen. An dieſen Stellen herrſcht 
eine grenzenloſe Unreinlichkeit. Vor allem die Vieh⸗ 
ſtälle entpuppen ſich häufig als reine Moräſte, die 
durch Monate hindurch keine Reinigung erfahren 
haben und nun unter dem Einfluß der Sonnen⸗ 
ſtrahlen entſetzliche Gerüche entwickeln, wobei ſonſtige 
umherliegende faulende Speiſereſte und Müllhaufen mit 
ihnen noch wetteifern. Das kleine hier beigefügte Bild 
(ſiehe Abbildung 7), das einem Straßenzug in Los 
Silos entnommen iſt, zeigt am charakteriſtiſchſten 
dieſe unglaublichen, von keiner Baupolizei ein⸗ 
gedämmten Zuſtände. Typiſch iſt dabei noch das 
große Holzkreuz, das auf dem Dachgarten errichtet 
iſt und das nur ſelten fehlt. Häufig findet man es 
auch in beinah Übermannesgröße als einzigen Schmuck 
an die Außenwand des Hauſes genagelt. 

Die Bedachung der Häuſer iſt verſchieden. Man 
findet ſowohl das flache Dach, wie wir es aus den 
ſüdlichen Gegenden Europas kennen, und das gleich- 
zeitig häufig als Dachgarten ausgebildet iſt (ſiehe 
Abbildung 6 und 7), oder es zeigt ſich als Ziegeldach 
in Mönch und Nonne eingedeckt mit ganz flacher 
Neigung. Dachgärten ſind häufig durch beſondere 
Treppenaufbauten, die außen an das Haus angeklebt 
ſind, zugängig, Aufbauten, die durch ihre ganz 
eigenartige an nordafrikaniſche Architektur erinnernde 
Form (ſiehe Abbildung 8) den Straßenzügen ein 
ganz beſonderes Gepräge geben. 

Eine Entwäſſerung des Daches durch Dachrinnen 
und Abfallrohre habe ich ſo gut wie garnicht und 
faſt nur bei vornehmeren Häuſern gefunden. Bei 
den mit Mönch und Nonne eingedeckten Häuſern 
überläßt man es dem Waſſer, ſeinen Weg über die 
Traufkante des Hauſes weg zu finden und irgendwo 
zu verſickern. Bei Regengüſſen ergibt ſich in dem 
ſtark hängigen Land daher meiſt das für den Beſucher 
betrübende Bild, daß kleine Bäche kaskadenartig die 
engen Straßen herunterſchießen, ſodaß der Wanderer 
oft kaum weiß, wie er ſich, von Stein zu 
fol. hüpfend, möglichſt trocken vorwärts bringen 
0 


Sehr häufig iſt man bei den Häuſern dazu ge⸗ 
ſchritten, auch dort, wo das leicht geneigte Ziegeldach 
vorhanden iſt, an der Straßenſeite eine lediglich als 
architektoniſches Moment aufzufaſſende Überhöhung 
der Außenmauer bis zu 50 und 80 em über die 
Traufkante vorzunehmen. Das Dach lehnt ſich mit 
ſeiner Traufkante an die Innenſeite der Mauer an. 
Um hier das Waſſer abzuführen, hat man häufig 
dieſe Mauerblende ein oder mehrere Male durch⸗ 
brochen und durch die Offnungen einfache Waſſer⸗ 
ſpeier hindurchgeſteckt, aus denen das kühlende Naß 
bei Regengüſſen dem unaufmerkſamen Wanderer in 
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Abb. 8. 


Aufgänge zu Dachgärten in Puerto Orotava 


Abb. 7. Rückſeite von Einfamilien⸗Reihenhäuſern in Los Silos 


den engen Straßen oft überraſchend auf den Kopf 
rieſelt (ſiehe Abbildung 7). 

Ein Wort muß noch zu der ſtädtebaulichen Seite 
der ganzen Ortsanlage geſagt werden. Der Um— 
ſtand, daß Teneriffa eigentlich einen einzigen ſchroffen 
Felſenkegel darſtellt, der aus etwa 2000 Meter 
Meerestiefe ſchroff bis zu der äußerſten Höhe des 
Pico de Teide von 3730 Meter über dem Meeres— 


ſpiegel emporſchießt, bringt es mit ſich, daß nur an 
der Nord-, Süd⸗ und Oſtküſte ein ganz ſchmaler, 
für die menſchliche Beſiedelung in Frage kommender 
Küſtenſtreifen vorhanden iſt. Dies hat die Inſel⸗ 
bevölkerung zu einer bewundernswert durchgeführten 
Arbeit gebracht, die darauf hinzielt, quadratmeter⸗ 
weiſe Land für menſchliche Kulturzwecke zu erobern. 
Unzählige Terraſſen, oft in einer Tiefe bis herab zu 
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1 Meter, türmen ſich hintereinander mit rohem 
Lava⸗Zyklopen⸗Mauerwerk verkleidet, kleben ſich an 
die ſchroffen Felſenwände an und erweiſen ſich bei 
näherem Betrachten als gärtneriſch genutzte Anlage. 

Dieſer Umſtand bringt es nun mit ſich, daß 
auch mit dem verfügbaren Bauland mehr als ſpar⸗ 
ſam umgegangen werden muß. Dem nenzeitlichen 
Städtebauer müſſen die Haare zu Berge ſtehen, 
wenn er ſieht, wie hier Wohnung an Wohnung 
bienenwabenartig aneinander geklebt iſt und ein⸗ 
ander kaum Licht und Luft zu gönnen ſcheint. Es 
iſt faſt eine Bebauungsdichte, wie wir ſie nach der 
Aneinanderpreſſung des Wohnraumes, gemeſſen mit 
ihren ſchmalen Höfchen, nur noch aus den Berliner 
finſterſten Vierteln gewohnt ſind. 

Seinen Schrecken verliert dieſe Anlage aber da⸗ 
durch, daß es ſich eben um Flachbau in einem von 
Sonne und Luft durchfluteten Lande handelt, in dem 
gerade unter dieſen Einflüſſen viel Ungeſundes auf- 
geſogen wird. 

Und ſo macht denn alſo auch die Bevölkerung, 
die den ganzen Tag in der friſchen Luft lebt und 
ſich teils am Strande des Atlantiſchen Ozeans, teils 
an den mit Lorbeeren und Baum⸗Erika beſtandenen 
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Hängen der Randgebirge aufhält, in jeder Hinſicht 
einen geſunden und kräftigen Eindruck. Genau wie 
bei den früher geſchilderten Höhlenwohnungen ſieht 
man auch bei der Bevölkerung der kleinen Städte 
und Dörfer kaum Menſchen mit krankhaftem Ausdruck. 
Es iſt ein fröhliches und geſundes Völkchen, das in 
den Tag hineinlebt und zufrieden iſt mit dem, was 
das Schickſal ihm beſchert hat. 

Ideale Verhältniſſe ſind es ſicher nicht, die der 
Wohnungspolitiker in dieſen Vierteln findet, und ſie 
ſind nur verſtändlich und vertretbar unter den be— 
ſonderen klimatiſchen Verhältniſſen, wie ſie auf den 
„Glücklichen Inſeln“ herrſchen; ſie ſind aber auch 
möglich vom Standpunkte der Moral infolge der 
ſtrengen Auffaſſungen, die auf der Inſel ein unge⸗ 
ſchriebenes, aber auch unübertretbares Geſetz dar⸗ 
ſtellen und die Erſcheinungen von ſittlichem Verfall, 
wie wir ſie heute häufig in der ärmeren deutſchen 
Bevölkerung finden, von vornherein ausſchließen. 
Ahnlich wie bei den ruſſiſchen und galiziſchen Juden 
gilt die Reinheit des Mädchens über alles und bildet 
die Grundlage für das ganze innere Familienleben 
und gibt damit auch überhaupt die Möglichkeit, unter 
den hier geſchilderten Wohnverhältniſſen zu exiſtieren. 
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Wettbewerb Beſiedlungsplan Langenbielau. 

Das Preisgericht, in dem als fachliche Beurteiler der 

ſtaatliche Wohnungsaufſichtsbeamte, Oberbaurat Schierer, 

und der Stadtbaudirektor Behrendt, Breslau, ſowie 

Stadtbaurat Meyers, Neiſſe, und Stadtbaurat Feiſt, 

Langenbielgu, ſaßen, fällte nach eingehender Ortsbeſichti⸗ 

e Prüfung der eingegangenen Entwürfe folgendes 
rteil: 

1. Preis (erhöht auf / 4000,—): Reg.⸗Baumeiſter 
Boehm (Mitarbeiter Dr.-Ing. Krawietz), (beide Schleſiſche 
Heimſtätte); 2. Preis (% 2000,—): Dipl.-Ing. Schroeder 
(Schleſiſche Heimſtätte); 1. Ankauf (% 700,—): Architekt 


B. D. A. Rudloff (Schleſiſche Heimſtätte); 2. Ankauf 
(% 700,.—): Architekt Toepler, Canth; 3. Ankauf 


(AH 700,—): Oberſtudiendirektor Braune (Mitarbeiter 
Studienrat Klimm, (Staatliche Baugewerkſchule Breslau). 


Das Bauhaus in Deſſau. 

Als vor einem halben Jahre die Nachricht durch die 
Preſſe ging, das ſtaatliche Bauhaus in Weimar ſei auf⸗ 
geflogen, und die Bauhauskünſtler in alle Winde zerſtreut, 
da ging ein Frohlocken durch die verkalkten Teile der 
Bauwelt, leider auch durch einen Teil der Fachpreſſe, vor 
allem aber durch die Tagespreſſe, die eine gänzlich un⸗ 
politiſche Sache politiſch ausſchlachtete. Wir wußten 
damals, daß der Leiter des Bauhauſes Gropius nicht 
der Mann iſt, der ſich durch eine Niederlage von ſeinen 
Zielen abbringen läßt und haben uns daher dieſe 
Nachricht bis heute aufgeſpart. Nun können wir er 
zeitig mitteilen, daß Gropius von der Stadt Deſſau 
mit der Oberleitung der dort beſtehenden Maſchinen⸗ 
bauſchule, Bauſchule und Handwerkerſchule betraut 
worden iſt und unter dem Namen „Das Bauhaus in 


4 Deſſau“ ſeine Beſtrebungen auf verbreiteter Baſis ver⸗ 


folgen kann. Wir begrüßen dieſen Erfolg, da das Bau⸗ 
haus trotz aller Mängel, die ihm zweifellos anhafteten, 
wohl als einzige deutſche Schule ſich jeder Romantik 
abhold, klar und zielbewußt auf eine Pflege von Kunſt 
und Handwerk aus dem Geiſte unſerer Zeit heraus 
einſtellt. M. 


haus 


Mit der Denkſchrift des Landkreiſes Breslau zur Frage 
der Eingemeindung von Vorortgemeinden in die Stadt 
Breslau befaßt ſich eine polemiſch gehaltene Zuſchrift 
eines anonymen Verfaſſers an den „Städtebau“. Der 
Inhalt der Ausführungen beweiſt leider, daß die Denk⸗ 
ſchrift, von der wir glaubten, ſie ſei gemeinverſtändlich 
abgefaßt, trotzdem noch nicht von allen verſtanden worden 
iſt. Wir möchten aber hier von einer Widerlegung 
einiger kühnen Behauptungen des Verfaſſers abſehen, 
da die Arbeit anonym iſt und wir auf Anonymes grund⸗ 
ſätzlich nicht eingehen. B. und M. 


Die „rheiniſchen Siedlungstage“, 
welche der Rhein. Verein für Kleinwohnungsweſen und die 
Deutſche Gartenſtadt in der Zeit vom 7. bis 9. Auguſt in 
der Kölner Univerſität veranſtalten, verſprechen in den 
Perſonen der gewonnenen Referenten wertvolle Beiträge 
zu den Fragen der Siedlung und des Städtebaues zu 
liefern. Die allgemeinen wirtſchaftlichen und kulturellen 
Fragen, welche im Gebiet des Rheinſtroms für die An⸗ 
ſiedlung maßgebend waren und ſind, werden durch die 
Herren Dr. Spieß vom Rheinmuſeum in Coblenz und 
Alfons Paquet, Frankfurt a. M., behandelt. — Das 
Thema „Großſtadt und Dezentraliſation“ mit den Neben⸗ 
fragen „Stadterweiterung, Eingemeindungspolitik, Groß⸗ 
und Kleinhaus, Grünflächenſicherung“ wird von 
den Herren Oberbaurat Arntz, Köln, und Stadtbaurat 
Berg, Breslau, erörtert werden. — Zu der Frage 
„Landesſiedlung“ bezw. regionaler oder interkommunaler 
Siedlungsplan werden die Herren Oberregierungs⸗ und 
Baurat Hercher, Düſſeldorf, und Regierungs⸗ und Bau⸗ 
rat Dr. Prager, Merſeburg, referieren. Die „Trabanten⸗ 
ſtadt“, d. h. Großſtadterweiterung oder Großſtadterſetzung 
durch räumlich getrennte Tochterſtädte mit Gartenſtadt⸗ 
charakter wird der Gegenſtand der Referate der Herren 
Dr. Hans Kampffmever, Leiter des Siedlungsamtes 
Wien, und Stadtbaurat Dr. Althoff, Frankfurt a. O., 
ſein. Die Behandlung der brennenden Finanzierungs⸗ 
fragen im Siedlungsweſen liegt bei den Herren Bürger⸗ 
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meiſter Dr. Nohl, Lennep und Direktor Zehl, vom 
ſächſiſchen Heim, Dresden. Den Abſchluß der Tagung 
bilden Beſichtigungen von Siedlungen der Stadt Köln 
und des Rhein. Braunkohlenreviers. Es iſt zu erwarten, 
daß die gegenſätzlichen Standpunkte zu den verſchiedenen 
Verhandlungsgegenſtänden durch lebhafte Erörterungen 
zum Ausdruck gelangen, und daß hierdurch zur Klärung 
dieſer Fragen wertvolles Material zuſammengetragen 


wird. 
Altere Nummern unſerer Zeitſchrift für die Deutſche 
Bücherei. 


Der Deutſchen Bücherei in Leipzig, die bekanntlich 
die Aufgabe hat, das geſamte deutſchſprachige Schrifttum 


Schi ee fi f ch e 


h e im 


der Gegenwart einſchließlich der Zeitſchriftenliteratur zu 
ſammeln, zu verzeichnen und der Forſchung zu erſchließen, 
fehlen noch von unſerer Zeitſchrift: „Schleſiſches Heim“ 
Jahrgang I, Nr. 1, 2, 4, 5, 10, 11, Jahrgang II, 1, 
2, 9 und Jahrgang III, 1, 5. Leider ſind die Hefte in 
unſerer Expedition vollſtändig vergriffen. Wir richten 
deshalb an unſere Leſer die Bitte, die kulturellen Ziele 
der Deutſchen Bücherei dadurch zu unterſtützen, daß ſie 
die fehlenden Nummern zur Aufbewahrung in dieſer 
Bibliothek nach Möglichkeit — berechnet oder unberechnet 
— zur Verfügung ſtellen. 
Anſchrift: Deutſche Bücherei, 


Straße des 
18. Oktobers. 


Leipzig, 


Geſetze und veroroͤnungen. 


Der Regierungspräfident als Sezirkswohnungs⸗ 
kommiſſar. Zu III R. I. 2012. Betr. Unter- 
bringung ausgewieſener Optanten in mit Dar⸗ 
lehen aus Mitteln der prod. Erwerbsloſen⸗ 
fürſorge geförderten Landarbeiterwohnungen. 
— 1.39, XXIX. Nr. 2628. — 
Erlaß v. 27. 3. 25 — III. R. 1250 — und 28. 4. 25 
— III. R. I. 1315 —. 

Bis zum Auguſt d. Is. müſſen ca. 20 000 Optanten 
das polniſche Gebiet verlaſſen. Es handelt ſich dabei 
zunächſt um Optanten ohne Grundbeſitz. Sie werden 
vorausſichtlich zu einem ſehr erheblichen Teil aus Land⸗ 
arbeiterfamilien und männlichen und weiblichen unver⸗ 
heirateten Einzelkräften beſtehen. Es iſt im höchſten 
Grade erwünſcht, dieſe deutſchen Landarbeiter vorzugs⸗ 
weiſe in den Grenzbezirken anzuſiedeln, um dieſe von 
den ausländiſchen Saiſonarbeitern möglichſt zu ſäubern. 
Schwierigkeiten bereitet naturgemäß vor allem die 
Unterbringungsfrage. Wie mir von dem Landrat eines 
Grenzkreiſes gemeldet wird, haben ſich mehrere Beſitzer 
bereit erklärt, in bereits vorhandenen Gebäuden Arbeiter⸗ 
wohnungen ausbauen zu laſſen, ſofern ihnen zur 
Deckung der Koſten Beihilfen gewährt werden. Nach den 
Beſtimmungen über Beihilfen zum Bau von Land⸗ 
arbeiterwohnungen können ſie derartige Beihilfen nicht 
erhalten, weil nach dieſen Beſtimmungen Um⸗ und Er⸗ 
weiterungsbauten von der Förderung mittels Darlehen 
ausdrücklich ausgeſchloſſen ſind. Auch aus der all⸗ 

meinen Hauszinsſteuer werden derartige Fälle voraus⸗ 
ichtlich nicht berückſichtigt werden können, weil die 
überaus beſchränkten Mittel nicht einmal ausreichen, 
um die bereits angemeldeten Neubauprojekte zu unter⸗ 
ſtützen. 

Ich bitte um Entſcheidung, ob in derartigen Fällen 
ausnahmsweiſe auch für Um⸗ und Erweiterungsbauten 
die Mittel zur Förderung des Landarbeiterwohnungs⸗ 
baues nutzbar gemacht werden können. Es dürfte jeden⸗ 
falls dadurch dem Reiche und dem Staate eine zweifellos 
ſehr erhebliche Laſt abgenommen und die Unterbringung 
der zahlreichen Optanten ganz weſentlich erleichtert 
werden. 

V.: gez. Dr. Meyer 


J. ver. 
An den Herrn Preuß. Miniſter f. Volkswohlfahrt, Berlin. - 


Erlaß des preuß. Miniſters für volkswohlfahrt 
vom 2. Juni 1925, betr. Förderung des Baues 
von Landarbeiterwohnungen aus Mitteln der 
produkt. Erwerbsloſenfürſ. zum Zwecke d. Unter⸗ 
bringung von Optantenlandarbeiterfamilien. 
Auf den gefälli en 5 gen 5 

u n igen ru m 3 d. Ki 

1.39. XXIX. Si 2028 — betreffend Förderung des 


Breslau, den 12. Mai 1925. 


Baues von Landarbeiterwohnungen aus Mitteln der 
produktiven Erwerbsloſenfürſorge erkläre ich mich damit 
einverſtanden, daß im dortigen Bezirk ausnahmsweiſe 
Um⸗ und Erweiterungsbauten, die zum Zwecke der Unter⸗ 


bringung von Optantenlandarbeiter⸗ 
familien vorgenommen werden, aus Mitteln der 
produktiven Erwerbsloſenfürſorge gefördert werden. 


Darüber hinaus bin ich bereit, auf Antrag für jede Land⸗ 
arbeiter⸗Optantenwohnung (Neu⸗ wie auch Um⸗ und 
Erweiterungsbauten) ein verzinsliches Zuſatzdarlehen in 
Höhe von 15 RM. je qm Wohn⸗ und 10 RM. je qm 
Stallfläche bis zur Geſamthöhe von 1000 RM. je 
Wohnung zur Verfügung zu ſtellen. Vorausſetzung iſt, 
daß die Wohnungen nach Raumzahl und Größe für 
deutſche Landarbeiterfamilien geeignet ſind. Anträge 
dieſer Art erſuche ich mir unter Beifügung eines Gut⸗ 
achtens des Landesarbeitsamtes zur Entſcheidung vor⸗ 
zulegen. Soweit es ſich dabei nicht um Neubauten, 
ſondern um Um- und Erweiterungsbauten handelt, iſt 
den Anträgen auch eine Bauzeichnung beizufügen. Grund⸗ 
förderung und Zuſatzdarlehen für Optantenwohnungen 
kommen auf das dortige Kontingent nicht zur An⸗ 
rechnung. 


Die auf Grund dieſes Erlaſſes zu erteilenden An⸗ 
erkennungen ſind in jedem Falle durch den Vermerk 
„Optantenwohnung“ zu kennzeichnen. Auch iſt in ihnen 
ſtets Datum und Geſchäftsnummer meiner Ge⸗ 
nehmigungsverfügung anzugeben. Als Optantenland⸗ 
arbeiterfamilien im Sinne dieſes Erlaſſes find nur ſolche 
Familien anzuſehen, die durch die Optantenübernahme⸗ 
ſtelle beim Regierungspräſidenten in Schneidemühl in 
den dortigen Bezirk überwieſen ſind. 


Für die Bewilligung des Optantenzuſatzdarlehens iſt 
Vorbedingung, daß in jedem Falle ein Antrag des be⸗ 
treffenden Bauherrn auf Zuweiſung von Optanten⸗ 
landarbeiterfamilien in die zu erbauende Wohnung vor⸗ 
liegt. Bei der Weiterbehandlung dieſer Anträge erſuche 
ich im Einvernehmen mit der Reich sarbeitsverwaltung 
folgende Geſichtspunkte zu beachten: 


a) Das nach Prüfung der Unterlagen zugebilligte 
Optantenzuſatzdarlehen verbleibt dem Bauherrn 
unter allen Umſtänden, ſofern der Wohnungsbau 
ordnungsmäßig vollendet und mit Optantenfamilien, 
die von der Optantenübernahmeſtelle Schneidemühl 
überwieſen ſind, beſetzt wird. 


b) Eine Zurückzahlung des Optantenzuſatzdarlehens 
kann auch dann nicht in Frage kommen, wenn 
ohne Verſchulden des Bauherrn eine 
Beſetzung der geförderten Wohnungen mit 
Optantenfamilien nicht möglich iſt. Daß letzteres 
zutrifft, muß durch eine Beſcheinigung der 
5 Schneidemühl nachgewieſen 
werden. 
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c) Wird nach Vollendung des Bauvorhabens die Auf⸗ 
nahme der durch die Optantenübernahmeſtelle 
Schneidemühl zugewieſenen Optantenfamilien durch 
den Bauherrn verweigert und kann er die vorſtehend 
unter b) bezeichnete Beſcheinigung nicht beibringen, 
ſo iſt das für die Förderung des Bauvorhabens als 
Optanten wohnung gewährte zuſätzliche Darlehen 
(15 M. je qm Wohnfläche und 10 M. je qm Stall⸗ 
fläche) durch den Regierungspräſidenten von ihm 
zurückzufordern. Es verbleibt dem Bauherrn in 
dieſem Falle nur das nach Maßgabe meines Rund⸗ 
erlaſſes vom 27. März 1925 — III. R. I. 1250 — 
Ziffer 7b für die Förderung des Bauvorhabens als 
Landarbeiter wohnung (nicht Optanten⸗ 
wohnung) gewährte Darlehen (35 M. bezw. 25 M. 
je qm Wohn⸗ und 18 M. bezw. 12 M. je qm 
Stallfläche). Eine Entziehung des letzteren würde 
nur unter den in meinem Runderlaß vom 27. März 
1925 — III. R. I. 1250 — genannten Voraus⸗ 
ſetzungen, insbeſondere alſo dann in Frage kommen, 
wenn die Wohnung nicht der übernommenen Ver⸗ 
pflichtung gemäß für die Dauer von 50 Jahren 
deutſchſtämmigen Landarbeitern vorbehalten bleibt. 
Über das Ergebnis der Maßnahmen, insbeſondere 

über die Zahl der dem dortigen Regierungsbezirk von 
der Optantenübernahmeſtelle Schneidemühl zugeteilten 
und dort untergebrachten Optantenlandarbeiterfamilien 
5 ich mir zum 1. jeden Monats gefälligſt zu be⸗ 
richten. 


verfügung des Regierungspräfidenten zu 
Breslau v. 19. Juni 1925, betr. Hauszinsfteuer- 


zuſatzhypotheken. 
— 1. 40. XXIX. N. 3552. — 

Aus Anlaß eines Einzelfalles mache ich unter Bezug⸗ 
nahme auf meine Rundverfügung vom 5. Mai 1925 — 
I. 40. XXIX. 2417 — darauf aufmerkſam, daß be⸗ 
ſtimmungsgemäß Hauszinsſteuer „ Zuſatzhypo⸗ 
theken nur für Eigenheime gewährt werden können. 
Bei Errichtung eines Mehrfamilienhauſes kommt ſomit 
die Gewährung einer Zuſatzhypothek nur für die Wohnung 
des Bauherrn in Frage, wenn dieſer minderbemittelt iſt 
und eine kinderreiche Familie beſitzt. 

Im Auftrage: 
gez. Dun ay. 


Erlaß des Preußiſchen Miniſters für volkswohl⸗ 
fahrt vom 29. 6. 1925, betr. Wohnungsfürſorge 
für minderbemittelte kinderreiche Familien und 
für minderbemittelte Schwerkriegsbeſchädigte. 
II 13 Nr. 1777 
112 Nr. 2067 F. M. 

Der Preußiſche Landtag hat in ſeiner Sitzung vom 
12, Mai ds. Js. beſchloſſen: 

1. das Staatsminiſterium zu erſuchen, den Betrag von 
20 Millionen Mark zur Verfügung zu ſtellen, um 
minderbemittelten kinderreichen Familien (4 Kinder 
und mehr) für Wohnungsbau neben den Hauszins⸗ 
ſteuerhypotheken Beihilfen zum gleichen Zinsfuß 
zu geben; 
folgende Entſchließung anzunehmen: 
das Staatsminiſterium zu erſuchen, die Richtlinien 
für die Verwendung der Hauszinsſteuer dahin zu er⸗ 

änzen, daß bei Wohnungsbauten für minder⸗ 
bbemittelte kinderreiche Familien und für minder⸗ 
bemittelte Familien Schwerkriegsverletzter, ins⸗ 
beſondere erblindeter Krieger die zu gewährende 
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Hauszinsſteuerhypothek bis zu 90 v. H. der Geſamt⸗ 
ande bzw. 100 v. H. der reinen Baukoſten betragen 
ann. 

Dem Beſchluß zu 1 iſt inſofern bereits Rechnung 
getragen, als durch Verfügung vom 22. April ds. Is. 
— 113 Nr. 1223 W. M. {afi d 2 SER 

II Nr. 128 F. m gelaſſen worden ift, daß für 
Wohnungsbauten minderbemittelter kinderreicher 
Familien ſogenannte Zuſatzhypotheken zu den Hauszins⸗ 
ſteuerhypotheken zu beſonders günſtigen Bedingungen 
gewährt werden können. Welche Höhe dieſe Vewilli⸗ 
gungen im ganzen erreichen, im bejonderen ob der Ge⸗ 
ſamtbetrag der Bewilligungen hinter 20 Millionen Mark 
zurückbleibt oder ihn überſchreitet und ob gegebenenfalls 
noch beſondere Beträge, etwa aus allgemeinen Staats⸗ 
mitteln, bereitzuſtellen ſind, um dem Beſchluſſe des Land⸗ 
tages nachzukommen, iſt zurzeit noch nicht zu überſehen. 
In Ausführung des vorſtehend unter 2 angeführten 
Landtagsbeſchluſſes erklären wir uns damit ein⸗ 
verſtanden, daß die Beſtimmungen wegen der Gewährung 


von Zuſatzhypotheken (Ziffer 7 des Erlaſſes vom 
22. April 1925) auch bei Wohnungsneubauten für 


minderbemittelte Familien Schwerkriegsverletzter, ins⸗ 
beſondere erblindeter Krieger, Anwendung finden, und 


zwar mit der Maßgabe, daß die Höhe der Zuſatz⸗ 
hypothek ſowohl für minderbemittelte kinderreiche 
Familien als auch für minderbemittelte Schwer⸗ 
kriegsbeſchädigte in einzelnen, beſonders dringlichen 


Fällen auch über ein Drittel der Summe der bewilligten 
Hauszinsſteuerhypothek hinausgehen, d. h. ſo hoch feſt⸗ 
geſetzt werden darf, daß durch Hauszinsſteuerhypothet 
und Zuſatzhypothek bis zu 90 v. H. des Wertes des 
Hauſes mit Einſchluß des Grund und Bodens (90 v. H. 
des Wertes des bebauten Grundſtücks) oder 100 v. H. des 
Bauwertes gedeckt werden. Vorausſetzung bleibt dabei 
allerdings, daß durch dieſe Sonderbewilligungen im 
ganzen keine erhebliche Beeinträchtigung des Geſamt⸗ 
bauprogramms berbeigeführt wird. Infolgedeſſen wird 
in Gemeinden, in denen beſonders zahlreiche Anträge 
auf Gewährung von Zuſatzhypotheken vorliegen oder zu 
erwarten ſind, von den vorſtehend zugelaſſenen weit⸗ 
gehenden Sondervergünſtigungen zunächſt erſt in den 
dringendſten Fällen Gebrauch zu machen ſein, d. h. in 
erſter Linie dann, wenn es ſich um Wohnungsneubauten 
für Familien mit ganz beſonders zahlreicher Familie 
und bei den Schwer kriegsbeſchädigten um Kriegs⸗ 
blinde handelt. Hierbei unterlaſſen wir nicht, darauf 
hinzuweiſen, daß die Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten 
an erſter Stelle dem Reiche zufällt, das in Würdigung 
deſſen auch bereits ſeit Jahren aus den beim Haushalte 
des Reichsarbeitsminiſteriums hierfür bereiten Mitteln 
Darlehen für den Wohnungsbau Schwerkriegsbeſchädigter 
bewilligt hat. Falls deshalb Schwerkriegsverletzten aus 
den Hauszinsſteuermitteln nicht in dem erforderlichen 
Umfange geholfen werden kann, wird verſucht werden 
müſſen, dafür Bewilligungen aus den z. Zt. allerdings 
begrenzten Reichsmitteln zu erhalten. 

Im übrigen wollen wir Einwendungen nicht dagegen 
erbeben, daß Zuſatzhypothelfen in den in Betracht 
kommenden Fällen nicht nur für Eigenheime, ſondern 
auch dann gegeben werden, wenn es ſich um die Er⸗ 
richtung von Genoſſenſchaftswohnungen handelt, ſofern 
die Benutzung dieſer Wohnungen durch minderbemittelte 
kinderreiche Familien oder minderbemittelte Familien 
Schwer kriegsverletzter für eine beſtimmte längere 
Reihe von Jahren in geeigneter Weiſe ſichergeſtellt und 
die Rückzahlung der Zuſatzhppothek ſpäteſtens nach Ab⸗ 
lauf dieſer Zeit gewährleiſtet iſt. 2 
Zugleich im Namen des Preußiſchen Finanzminiſters. 

Der Preußiſche Miniſter für Volkswohlfahrt. 


gez.: Hirtſiefer. 


274 Sch ee he et e 


Bücher⸗ und Zeitſchriftenſchau. 


Amerikaniſche Bauwirtſchaft. 
Von Dr.⸗Ing. Martin Wagner. 
Drei⸗Kellenbücher, Verlag Vorwärts⸗Buchdruckerei, Berlin. 


Der bekannte Vorkämpfer auf dem Gebiete der 
Rationaliſierung der Betriebswirtſchaft, Dr.⸗Ing. Martin 
Wagner, veröffentlicht in der vorliegenden Schrift die 
Auswertung einer im Auftrage der Deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften unternommenen Studienreiſe nach Amerika. Ohne 
in den Fehler ſo vieler Amerikafahrer zu verfallen, die 
betäubt von den Rieſendimenſionen aller Geſchehniſſe 
in dieſem Lande das heimatliche nur noch für klein 
und minderwertig erklären, für reif, von dem herein⸗ 
brechenden amerikaniſchen Geiſte hinweggeſpült zu werden, 
erkennt Wagner neben dem Guten in der neuen Welt, 
in erſter Linie nämlich jenem großzügigen Geiſte, mit 
dem man einmal als richtig erkannten Zielen zuſtrebt, 
doch auch die zahlreichen ſchweren Mängel der ameri⸗ 
kaniſchen Ziviliſation. Alle Länder Europas und einige 
des fernen Oſtens haben geldhungrige Auswanderer 
nach der neuen Welt geſchickt, in der nun zwei Dutzend 
Raſſen, die alljährlich noch Verſtärkung erfahren, gemein⸗ 
ſam Jagd auf den Dollar machen. Dieſe wilde Gier zum 
Verdienen iſt die einzige Bande, die alle dieſe Menſchen 
zu einer Einheit zuſammenſchweißt. Man wird verſtehen, 
daß für eine geiſtige Gemeinſchaft unter Stämmen, die 
ſo verſchieden ſind wie Neger und Engländer, Chineſen 
und Schweden, kein Raum bleibt, daß vielmehr dieſes 
Völkergemiſch ernſthaften kulturellen Fortſchritten un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe bereitet. Wenn alſo das 
Kapitalmachen der ganze Inhalt des wirtſchaftlichen 
Betriebes eines Millionenvolkes iſt, ſo kann es nicht 
weiter wundernehmen, daß auch die Bauwirtſchaft von 
rein kapitiliſtiſchen Methoden beherrſcht wird. Kauf⸗ 
männiſch gebildete Generalunternehmer dirigieren tech⸗ 
niſche Angeſtellte und Sub. Unternehmer, d. h. der 
techniſche Geiſt wird zur Dienerarbeit herabgewürdigt. 
Wagner ſieht ein Überwindungsmittel gegen den Dollar- 

iſt amerikaniſchen Großunternehmertums nur in ſeiner 

blöſung durch die vom Gemeinſchaftsgeiſt beherrſchte 

Gemeinwirtſchaft, denn nur ſo können die aus einer 
modernen Spezialiſierung und Mechaniſierung zu er⸗ 
zielenden Erſparniſſe ſtatt einigen Wenigen der All 
gemeinheit zugeführt werden. 

Sehr eigenartige Begriffe bekommen wir in einen 

Kapitel über das amerikaniſche Gewerkſchaftsproblem 
von der Freiheit des amerikaniſchen Arbeiters vermittelt. 
26 von 32 Gewerkſchaften des Baugewerbes beſchränken 
ihre Mitgliederzahl, um ſich laufender Nachfrage zu ver⸗ 
ſichern. Mit allen gewerkſchaftlichen Mitteln wird jeder 
Verſuch nicht organiſierter Arbeiter unterdrückt, den Ge⸗ 
werkſchaftsmitgliedern Konkurrenz machen zu wollen. 
e werden nicht organiſierte Arbeiter auf den 
Bauſtellen geduldet, wenn ſie an die Gewerkſchaften 
ren entrichten, ein Verfahren, das uns jtarf an den 
Zehnten der Leibeigenen erinnert, der im mittelalterlichen 
Europa an die Fronherren abzuführen war. 
‚ Eingehend werden die Mängel amerikaniſcher Be⸗ 
triebswirtſchaft unterſucht, ihre Leerläufe, die unregel⸗ 
mäßige Beſchäftigung, die ſchlechte Betriebsführung, die 
ſchlechte Organiſation der Arbeit und dergl. mit dem 
Ergebnis, daß Wagner in der Vertruſtung, d. h. „dem 
Beſtreben, die Verwaltung und die Verfügung über einen 
Wirtſchaftszweig in die Hand eines Treuhänders zu 
legen“, das zu erſtrebende Ziel erblickt, allerdings unter 
der Vorausſetzung, daß die Verfügungsgewalt über den 
Truſt aus der Hand eines einzelnen privaten Kopfes 
in die Hand der Allgemeinheit gelegt wird. (Gemein⸗ 
wirtſchaftlicher Truſt.) 


In dem Kapitel Bauwinterarbeit werden beachtens⸗ 
werte Verſuche beſchrieben, die bisherige Saiſonarbeit 
in ein Dauergewerbe zu verwandeln. 

Mehr als bei uns haben die Amerikaner Baumaſchinen 
und Werkzeuge auf wirtſchaftliche Betriebsführung ein⸗ 
geſtellt. Alte Ziegel werden mit Maſchinen vielfach 
ſchneller als in Handarbeit von anhaftendem Mörtel 
gereinigt, Betonelevatoren befördern das Miſchgut von 
Türmen aus durch Verteilungsrinnen nach den ver⸗ 
ſchiedenen Arbeitsſtellen, Deckenputz und Wandputz werden 
mittels Schleudermaſchinen angeſpritzt, ja, ganze Wohn⸗ 
häuſer werden auf Rollbahnen verſetzt. 

Ein Schlußkapitel behandelt die ungeſunden Bauland⸗ 
verhältniſſe in Amerika. Das Bauland befindet ſich 
reſtlos in der Hand der Grundſtück⸗Spekulation. Eine 
gemeinnützige Bodenpolitik der Städte und Gemeinden 
oder gemeinnützigen Geſellſchaften gibt es nicht. Wenn 
Wagner darauf hinweiſt, daß die freie Wirtſchaft in 
Amerika dazu geführt hat, daß nur große Wohnungen 
gebaut wurden, (genau wie bei uns im Frieden), daß an 
ſolchen Wohnungen bereits ein Überangebot beſteht, 
während Wohnungen für Minderbemittelte ſo gut wie 
nicht gebaut werden, ſo wird man ihm Recht geben 
müſſen, wenn er ſchließt, daß aus einer Wiederbelebung 
der Privatbautätigkeit in der Kleinwohnungswirtſchaft 
ein Heil für die breite Maſſe der Bevölkerung nicht zu 
erwarten iſt. 

Das Büchlein ſei allen auf das Wärmſte empfohlen, 
denen es um eine Umſtellung der Bauwirtſchaft auf den 
Stand der Technik unſerer Zeit ernſt iſt. M. 


Das Bauhandwerk. 
Herausgegeben von Carl Zetzſche. 


„Zweckmäßige Anlage in Grundriß und Aufbau, ſtoff⸗ 
und werkgerechte Durchführung der Konſtruktion ſind die 
Grundlagen für alles Bauen, aus denen ſich folgerichtig 
die Form ergeben muß. Jeder Bau muß demnach ein 
einheitlicher Organismus ſein. Dieſe Grunderforderniſſe 
einer in allem wohldurchdachten Planung und ſorglichen 
Ausführung an muſtergültigen Beiſpielen deutlich zu 
veranſchaulichen und weiteſten Kreiſen nutzbar zu machen, 
ſoll die Aufgabe des „Bauhandwerks“ fein. N 

Das „Bauhandwerk“ will den Ausführenden die 
Arbeit erleichtern, indem es ihnen den Bau als Ganzes, 
ſeine Einzelheiten, ihre gegenſeitige Abhängigkeit und 
den Zufammenhang mit der Umgebung nachprüfbar 
darlegt, dabei auch den inneren Ausbau, die Raum⸗ 
ausſtattung und das Hausgerät gebührend berückſichtigt, 
indem es auf beſonders beachtenswerte e Zeit bin und 
Einzelkonſtruktionen aus alter und neuer Zeit hinweiſt 
und indem es ſchließlich alles dieſes auch dem Verſtändnis 
der Bauherrn näher bringt. 

Das „Bauhandwerk“ will endlich dem Streben und 
Schaffen führender Architekten einen umfaſſenden und 
nachhaltigen Einfluß auf die Pflege und Weiterentwicklung 
unſeres geſamten Bauweſens ſichern, und es will vor 
allem auch bei der Heranbildung eines verläßlichen Nach⸗ 
wuchſes nach Kräften mitwirken. 

Das „Bauhandwerk“ wird der gegenwärtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage und dem allgemeinen Bedürfniſſe ent⸗ 
ſprechend die kleinen, einfachen Wohn⸗ und Nutzbauten 
in Stadt und Land beſonders berückſichtigen und für 
dieſe täglich wiederkehrenden Aufgaben praktiſch erprobte 
Beiſpiele aus allen Gauen Deutſchlands bringen. Die 
Veröffentlichung erfolgt nach maßſtäblichen Zeichnungen 
in den in der Praxis gebräuchlichen Maßſtäben und unter 
Beigabe von Geſamt⸗ und Teilanſichten, aus denen die 
Körper- und Raumwirkung, der Zuſammenhang mit der 
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Umgebung, die Behandlung und Wirkung der Bauſtoffe 
uſw. erſichtlich ſind. Der erläuternde Text beſchränkt ſich 
auf die weſentlichen Angaben einer kurzen Bau⸗ 
beſchreibung, die auf den Tafeln in unmittelbarem Zu⸗ 
ſammenhang mit den Darſtellungen gebracht werden.“ 

Die bisher erſchienenen zwei erſten Lieferungen halten, 
was der Herausgeber bei Erſcheinen dieſes Werkes ver⸗ 
ſprach So ſehr wir überzeugt ſind, daß unſere Zeit 
mit ihren fortgeſchrittenen techniſchen Einrichtungen 
vielfach Wege einſchlagen wird, die von den alten Hand⸗ 
werkstraditionen, die auch in den neuen Bauten, die in 
dem Werke gebracht werden, vielfach treu innegehalten 
ſind, abweichen, ſo ſind wir doch überzeugt, daß ernſthafte 
Fortſchritte auf bautechniſchem Gebiete nur erzielt 


werden können, wenn der Architekt grundlegende Kennt⸗ 
nis der überlieferten handwerklichen Bedingungen be⸗ 
ſitzt. Dies muß insbeſondere von dem jungen Nachwuchs 
gefordert werden, der heute nur zu oft glaubt, ſeine 
Fähigkeit zu neuzeitlichem Bauſchaffen durch äußerliches 
Kopieren einiger modiſcher Details erbracht zu haben, 
ohne ſich darüber klar zu ſein, daß die ernſthafte Er⸗ 
neuerung unſerer Baukunſt aus dem Organismus des 
Bauwerkes kommen muß, aus dem Ineinanderarbeiten 
von Zweck und Form unter Berückſichtigung der heutigen 
geiſtigen und techniſchen Gegebenheiten. 

Wir wünſchen dem gediegenen Werke eine recht weit⸗ 
gehende Verbreitung, beſonders in den Kreiſen der Bau⸗ 
gewerksſchulen und Hochſchulen. M. 


Unter Rusſchluß der verantwortlichkeit der Schriftleitung. 


Notiz zur Bauausftellung Eſſen 1925. 


Mit Spannung erwartet man in Fachkreiſen die vom 
16. Juli bis 16. Auguſt d. J. ſtattfindende Bau⸗ 
ausſtellung Eſſen 1925. 

Im Mittelpunkt des R en Wirt⸗ 
ſchaftsgebietes lenkt ſie zweifellos die Aufmerkſamkeit auf 
zahlreiche, zu erwartende Neuheiten. Man geht ſicherlich 
aber nicht fehl, auch ſolche Erzeugniſſe zu finden, die ſich 
ſchon ſeit Jahren eines guten Rufes erfreuen, deren 
Namen alſo nicht mehr unbekannt ſind. Hier wird es be⸗ 
ſonders darauf ankommen, den Fachmann mit der Ver⸗ 
wendung im Rahmen neuzeitlicher Beſtrebungen bekannt 
zu machen. 

Zu ſolchen Fabrikaten zählen die viel erprobten 
„Keim ſchen Mineralfarben“. Vielleicht iſt es noch 
nicht allgemein durchgedrungen, daß die Verwendung von 
Keim'ſchen Mineralfarben auf beinahe fünf Jahrzehnte 
zurückgeht. Tatſache iſt auch, daß ein Erzeugnis, welches 
ähnliche Eigenſchaften aufzuweiſen hätte, bis heute nicht 
exiſtiert. ie werden nur unter der Bezeichnung 
„Keim'ſche Mineralfarben“ geliefert. In dem Stand 
Nr. 10, Halle I. der Induſtriewerke Lohwald A. G. 
werden nicht nur die Farben und das Bindemittel Fixativ, 
wie ſie geliefert werden, gezeigt, ſondern auch die ver⸗ 
ſchiedenen Verwendungsarten, zum Malen, Dekorieren 
und Anſtreichen anſchaulich dargeſtellt. 

Die Keim ſche Mineralmalerei iſt das 
älteſte Verfahren; ſie kommt ſowohl auf einem beſonders 
präparierten Malgrund, als auch auf Leinwa und 
Gobelin zur Anwendung. 4 

Markante Beiſpiele von der Haltbarkeit witterungs⸗ 
. Wandgemälde mit Keim'ſchen Mineralfarben 
bilden das Iſartorbild in München und die Faſſaden⸗ 
malereien am Rathaus in Schwyz (Schweiz), beide ſchon 
einige Jahrzehnte alt. 


Verlag: „Schleſiche Heinſtätte“, Provinzielle Wohnungsfürſorgegeſellſchaft m. b. H. 


Keim ſche Mineraldekorationsfarben 
dienen zur Ausführung leichter Malereien und Deko⸗ 
rationen. Als ein Hauptverwendungsgebiet dieſer Farben 
darf die Kirchenmalerei angeſehen werden. Hier ſind 
ebenfalls Haltbarkeitserfolge von drei Jahrzehnten und 
mehr zu verzeichnen. 

Keim ' ſche Mineralanſtrichfarben kommen 
als letzte Gattung, vorzugsweiſe für den bunten Haus⸗ 
anſtrich, und zwar für innen und außen in Frage. Der An⸗ 
ſtrich mit Keim'ſchen Mineralfarben bildet unbeſtritten 
ein unübertroffenes Verfahren zur Erzielung farbiger 
Architekturen. 

Während ſich die Beſtrebung, die Häuſer farbig zu 
behandeln, erſt in der Entwicklung befindet, iſt heute 
bereits ein ausgedehnter Verbrauch von Keim'ſchen 
Mineralfarben zu verzeichnen, der weit über die Grenzen 
Deutſchlands hinausgeht. 

Um die Vielſeitigkeit der Verwendung von Keim'ſchen 
Mineralfarben für Malereien und Anſtriche zu erkennen, 
werden Arbeiten auf Putz, Beton, Ziegelſtein, Kalkſand⸗ 
ſtein, Chamotteſtein, Eternitplatten, Zinkblech, Glas, 
Holz etc, gezeigt. Photographien geben Aufſchluß über 
ältere und neuere Wandmalereien ſowie Anſtriche. Bei 
den länger zurückliegenden Ausführungen ſtellen die Auf⸗ 
nahmen ein getreues Bild ihres gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtandes dar. 

Jeder am Bauen Intereſſierte iſt gezwungen, gleich⸗ 
zeitig auch der farbigen Architektur ſeine Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, und er tut deshalb gut, ſich über die ein⸗ 
zuſchlagenden Mittel und Wege frühzeitig genug zu 
orientieren. 

Die Bauausſtellung Eſſen 1925 iſt beſonders dazu 
berufen, auch in der Frage der farbigen Architektur auf⸗ 
klärend zu wirken. 


Drud: Grab, Barth & Comp. (W. Friedrich), Breslau I, Herrenſtraße 20. 
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Aus ſchuſſes f. 
) 11.08 8 BD. 


Schriftleitung: Regierungsbaurat Stegemann + Dresden A., Kanzleigäßchen ıll 


2. Jahrgang 


Nummer 7 


Juli 1925 


„Großhaus und Kleinhaus eine Wirtſchaftsfrage!“ 


Der unter dieſem Titel in der letzten Nummer 
dieſer Zeitſchrift erſchienene Aufſatz von Herrn 
Dipl.⸗Ing. Graf iſt verſehentlich im Allgemeinen 
Teil des „Schleſiſchen Heims“ erſchienen. Er 
gehört unter die Mitteilungen des Deutſchen 


Ausſchuſſes für wirtſchaftliches Bauen und ſteht 
im Zuſammenhang mit dem noch erſcheinenden 
Aufſatz des Herrn Regierungs- und Baurat 
Lübbert. 

Die Schriftleitung. 


Tagung für wirtſchaftliches Bauen. 


Hierdurch geben wir uns die Ehre, zugleich im 
Auftrage des Techniſchen Ausſchuſſes des Reichs⸗ 
verbandes der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften zu 
unſerer am 8. und 9. September 1925 in 
Dresden ſtattfindenden diesjährigen öffentlichen 
Tagung für wirtſchaftliches Bauen ganz ergebenſt 
einzuladen. Auf der Tagesordnung ſtehen 
folgende Vorträge: 

1. „Hochhaus oder Kleinhaus, eine 
Wirtſchaftsfrage“, Vortragender: 
Ober⸗Ingenieur Dipl.⸗Ing. Graf⸗Dresden. 

2. „Hochhaus oder Klein haus, eine 

Wirtſchaftsfrage“, Vortragender: 

Reg.⸗ und Baurat Lübbert⸗Hannover. 

„Großhaus und Kleinhaus vom 

Standpunkte des Wohnungs⸗ 

Hygienikers“, Vortragender: Dr. Neu⸗ 

bert⸗Dresden. 

4. „ ypen⸗ und Serienbau im Woh⸗ 
nungsweſen“, Vortragender: Reg.⸗ 
Baurat Stegemann-Dresden. 

5. „Provinzielle Generalbebau⸗ 
ungspläne“, Vortragender: Regierungs⸗ 
baumeiſter Niemeyer-Oppeln. 


co 


6. „Arbeits⸗-Pſychologie und Baus 
wirtſchaft“, Vortragender: Privatdozent 
Dr.-Ing. Bramesfeld⸗Darmſtadt. 

Im Anſchluß an jeden Vortrag findet eine be- 
ſondere Ausſprache ſtatt. 

Im Zuſamenhang mit der Tagung ſoll eine 
Beſichtigung der Dresdner Jahresſchau: „Woh⸗ 
nung und Siedlung“ ſowie größerer Siedlungen der 
Stadt Dresden und der näheren Umgebung ſtattfinden. 

Der Deutſche Ausſchuß für wirtſchaftliches 
Bauen hofft, auch dieſes Jahr wieder — wie ſtets 
bisher — die Vertreter der Reichsregierungen 
ſowie der Länderregierungen und nicht zuletzt alle 
ihm angeſchloſſenen oder im Ziele naheſtehenden 
Fach⸗Verbände in Dresden willkommen heißen zu können. 

Alle Anmeldungen ſowie Anfragen ſind bis 
ſpäteſtens 10. Auguſt d. Is. an die Geſchäftsſtelle 
des Ausſchuſſe: Dresden- A., Kanzlei⸗ 
gäßchen 1, U, zu richten. 

Der Deutſche Ausſchuß für wirtſchaftliches Bauen. 
Der Vorſitzende: Stegemann, Regierungsbaurat. 
Der Techniſche Ausſchuß des Reichsverbandes der 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften. 

Der Geſchäftsführer: Backhaus, Dipl. ng. 


dur pſychotechnik der Bauarbeit und des Baubetriebes. 


Von Privat-Dozent Dr.-Ing. E. Bramesfeld, Darmſtadt. 
Nach einem Vortrag gelegentlich der Tagung des Deutſchen Ausſchuſſes für wirtſchaftliches Bauen am 3. Juni 1925 in Darmſtadt. 


Es bedarf keiner Auseinanderſetzung darüber, 
daß es für unſere Zeit und Wirtſchaftslage nur ein 
Gebot gibt: Mit allen erdenklichen Mitteln dahin 
zu kommen, daß wir ſparſam und wirtſchaftlich — 
das heißt rationell — bauen. Dieſe Forderung 
iſt um ſo nachdrücklicher zu erheben, je umfangreicher 
gie Bauaufgabe iſt, und ſie iſt auch gerade beim bau⸗ 
fachlichen Großbetrieb verhältnismäßig am leichteſten 


in konkrete Aufgaben und Vorſchläge zu faſſen und 
zu erfüllen. 

Wirtſchaftlich arbeiten heißt: alle verfügbaren 
Kräfte mit den richtigen Mitteln und an 
richtiger Stelle einſetzen und jeder Energie⸗ 
vergeudung von Grund aus vorbeugen. Zu dieſen 
Kräften gehört, im Baubetrieb in beſonders hohem 
Ausmaße, die menſchliche Arbeitskraft. 


Sie iſt alſo zunächſt an richtiger Stelle ein- 
Nach Abzug der 
Menſchen nicht ſolche Arbeit tun zu laſſen, die 
mindeſtens gleich vorteilhaft von Maſchinen geleiſtet 


zuſetzen. 


werden kann (ſiehe die 
moderne Einrichtung des 
Baumaſchinen⸗ und 
Transportweſens!), be⸗ 
deutet dieſe Forderung: 
Einſatz des Menſchen an 
dem für ihn beſtgeeigneten 
Platz, auf dem er ſich 
ſeinen körperlichen und 
geiſtigen Anlagen nach 
voll auswirken kann und 
nicht geſchädigt oder be⸗ 
rufsverſtimmt zu werden 
droht; von der anderen 
Seite betrachtet: Ausleſe 
des jeweils für eine ge- 
gebene Verrichtung beſt⸗ 
geeigneten Menſchen. 
Die Notwendigkeit und 
die Möglichkeit ſolcher 
Ausleſe beſteht im Bau⸗ 
betriebe ſo gut wie in 
anderen Betrieben mit 
menſchlicher Arbeitskraft, 
vielleicht mit dem Unter⸗ 


ſchied, daß der Baubetrieb 
an den „Arbeiter“ vielfach geringere, oft auf körperliche 
Widerſtandsfähigkeit und normalen geſunden Men⸗ 


ſchenverſtand be⸗ 
ſchränkte Anforder⸗ 
ungen ſtellt. Oft⸗ 
mals werden aber “ 
auch weitergehende 


Leiſtungsfähig⸗ 4 
feiten verlangt. 
Insbeſondere ſofort 7 
dann, wenn der 


„Arbeiter“ Vorge⸗ 
ſetzter, Führer oder 


Arbeitszeit je Wagen in Min. 
N 


Verantwortlicher 40 
wird. Vorarbeiter, 
Poliere, Monteure, 9 
Rottenführer, Ma⸗ 

ſchinenarbeiter, ? 

Transportmittel- 


führer müſſen aus⸗ 7 


geleſen werden, und 
zwar auf ihre Leiſ⸗ 
ſtungsfähigkeit in 
gerade jenen pſycho⸗ 


phyſiſchen und pſychiſchen Funktionen und Anlagen, 
die die Beſonderheit ihrer Aufgabe kennzeichnen, alſo 
etwa auf Reaktionsverhalten, Organiſations⸗ und 
Führergabe, Selbſtändigkeit des Handelns und Den- 
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Selbſtverſtändlichkeit, 


Übung 


Resultante 


Ermüdung 


= Willensspannung, 
= Anregung 
—-—Gewöhnung 


Abb. 9 Arbeitskurve nach Kräpelin 


, freinilkge 
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Abb. 10. Zufällige und zwangläufige Arbeitspauſen⸗Verteilung 
Einfluß der Pauſenverteilung auf die Arbeitsleiſtung. 


2 Tageszeit‘ 


kens, Entſchlußkraft, techniſches Verſtändnis, päda⸗ 
gogiſche Fähigkeiten uſw. Nicht jede dieſer Fragen, aber 
diemeiſten, wird eine entſprechende pſychotechniſche 
Eignungsunterſuchung beantworten können, in der 


Art, wie die Fertigungs⸗ 
induſtrie, das Verkehrs⸗ 
weſen und die Berufs- 
beratung ſie bereits lange 
und mit viel Erfolg durch⸗ 
führen. Einer ähnlichen, 
noch ſpezialiſierteren 
Frageſtellung wird ſich 
auch der angehende Bau⸗ 
techniker, Zeichner und 
Verwaltungsbeamte zu 
unterwerfen haben. 

Die Behandlung der 
Frage des Einſatzes der 
menſchlichen Arbeitskraft 
mit den richtigen 
Mitteln und auf dem 
rationellſten Wege muß 
immer auf eine grundſätz⸗ 

liche Betrachtung der 
menſchlichen Arbeit über⸗ 
haupt zurückgehen. Ganz 
allgemein wird das Leiſ⸗ 
tungsreſultat de x menſch⸗ 
lichen Arbeit nach den 
Ausführungen Kräpe⸗ 


lins hauptſächlich beſtimmt durch die fördernden ſee⸗ 
liſchen und körperlich⸗ſeeliſchen (pſychiſchen und pſycho⸗ 


phyſiſchen) Elemen⸗ 
te der Übung, An⸗ 
regung, Willens⸗ 
ſpannung und Ge⸗ 
wöhnung und durch 
die hemmenden Ele⸗ 
mente der Ermü⸗ 
dung. Rechnen wir 
zur Übung die 
Mechaniſierung 
und Automatiſie⸗ 
rung der Arbeits⸗ 
vorgänge, werten 
wir ferner poſitiv 
den Rhythmus und 
die ſubjektive Leiſ⸗ 
tungsbereitſchaft in 
Form des Inter⸗ 
eſſes und ergänzen 
als hemmend noch 
beſonders die,„Mo⸗ 
notonie“, ſo ergibt 


ſich klar die arbeitsorganiſatoriſche Aufgabe: die för⸗ 
dernden Elemente zu verſtärken, die hemmenden ſo 
wirkungslos zu machen, wie wir irgend können, d. h. 
den Arbeitsablauf ſo zu geſtalten, daß die Leiſtungs⸗ 
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reſultante der thcoretiſcheu Arbeitskurve möglichſt 
ſchnell anſteigt und in praktiſch und menſchenwirt⸗ 
ſchaftlich größtmöglicher, d. h. optimaler Höhe gleich⸗ 
mäßig verläuft. (Siehe Abb. 9: Arbeitskurve nach 
Kräpelin.) Das bedeutet praktiſch insbeſondere: Es 
iſt jede Art von Ermüdung durch Begleiterſcheinungen 
der Arbeit zu vermeiden, die nicht dem wirtſchaftlichen 
Zwecke des Arbeitsvorgangs unmittelbar dienen. 
Zur Kompenſa⸗ 
tion der Arbeitser⸗ 
müdung dient die 
Pauſe. Ihre Lage 
und Verteilung iſt 
das erſte praktiſche 
Problem. Es iſt nicht 
theoretiſch, nur prak⸗ 
tiſch⸗experimentell zu 
löſen, und zwar auf 
dem Wege über die 
Leiſtungsſtatiſtik. 
Grundſätzlich beſteht 
nur, erſtens, daß zu 
lange Pauſen die er⸗ 
worbene Übung und 
die erzielte Arbeits⸗ 
anregung und Ge⸗ 
wöhnung herabſetzen, 
abgeſehen von der 
wirtſchaftlich unwill⸗ 
kommenen Verkürzung der e Arbeitszeit, 
zweitens, daß zu kurze Pauſen die Ermüdung über⸗ 
mäßig anſchwellen laſſen, insbeſondere, wenn ſich 
zum Ausgleich eingetretener Ermüdung die Willens- 
anſpannung ihrem 
Maximum nähern 
muß, drittens, daß der 
arbeitende Menſch 
ohne Vorſchriften 
oder Anleitung ſelten 63 
in der Lage it, 49% 
Pauſenlänge und 
Pauſenverteilung 
richtig zu doſieren. 
Wie hingegen zwang⸗ 
läufige Pauſenver⸗ 
teilung wirkt, zeigt 
am Beiſpiel des Ver⸗ 
ladens von Erde auf 
Feldbahnwagen 
Fig. 10: A und B 
arbeiteten zwanglos und ſind nach 20 bezw. 19 Wagen 
erſchöpft, wobei ihre Arbeitsdauer je Wagen um 100% 
bezw. 50% geſtiegen iſt. Von einer Gleichförmigkeit der 
„Leiſtungsreſultante“ iſt keine Rede. C arbeitet zwang⸗ 
läufig, erzielt faſt gleichmäßige Arbeitszeiten und leiſtet 
20% bezw. 26% mehr als A und B, iſt außerdem 
augenſcheinlich nicht erſchöpft. Das Grundſätzliche 
dieſes Falles gilt allgemein. 
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Abb. 12. Günſtige und ungünſtige Kräfteausnutzung 


Die Arbeitsermüdung haben wir uns etwa vor⸗ 
zuſtellen als eine phyſiologiſche Überlaſtung des 
körperlichen Organismus, zu deren laufendem Aus⸗ 
gleich der Stoffumſatz nicht ausreicht. Dieſe Über- 
laſtung kommt teilweiſe zuſtande auf Wegen, die 
mit dem Leiſtungsertrag der Arbeit recht wenig zu 
tun haben. Eine hervorragende Stelle nimmt hier 
die Haltungs- und Gleichgewichts-Arbeit ein, die 
dem arbeitenden Kör⸗ 
per zugemutet wird. 
Fig. 11a zeigt ſche⸗ 
matiſch den Menſchen, 
deſſen Arbeitsplatz zu 
tief liegt. Die ange- 

ſpannte Waden⸗, 

Oberſchenkel⸗, 
Rücken⸗ und Nacken⸗ 

Muskulatur muß 
ganz überflüſſiger⸗ 
weiſe dauernd das 
Gewicht des vorn⸗ 

übergebeugten 
Rumpfes und Kopfes 
ausgleichen. Die Fol⸗ 
ge iſt Ermüdung ohne 
wirtſchaftlichen Er⸗ 
trag. Fig. 11 b bringt 
das Gegenbeiſpiel: zu 
hoch gelegener Ar⸗ 
beitsplatz. Hier iſt der Schultergürtel durch das 
Horizontaltragen der Arme unſinnig belaſtet, und 
die zu große Augennähe der Arbeit erzwingt über- 
flüſſige Nah⸗Akkommodation, die unmittelbar ermüdet. 
bb. 11e zeigt die 
„richtige“ Arbeitshal⸗ 
tung. Die körperliche 
Verunſtaltung nach 
Fig. 11d iſt die un⸗ 
mittelbare Folge der 
falſchen Arbeitshal⸗ 
tung nach Abb. 11a. 
Die Hockſtellung nach 
11e zwingt zum dau⸗ 
ernden Balanzieren, 
ſpannt Gejäß-, Ober- 
ſchenkel⸗ und Unter⸗ 
ſchenkel-Muskulatur 
in ermüdender Weiſe 
und hemmt den Blut⸗ 
kreislauf, der allein 
in der Lage iſt, die Ermüdungsſtoffe abzutransportieren 
und unſchädlich zu machen. Das Sitzen mit der Mög⸗ 
lichkeit, ſich zeitweiſe anzulehnen und die Beine zu 
ſtrecken (Abb. 111) iſt eine „richtige“ Arbeitshaltung, 
der Kontorſchemel ohne Lehne mit den ſchlangenförmig 
herumgelegten Beinen des Kontoriſten iſt alſo falſch. 

Mindeſtens ebenſo vielfach wie durch das Auf- 

treten zuſätzlicher Haltungs- und Gleichgewichtsbean⸗ 
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ſpruchung wird die menſchliche Leiſtung in ihrem 
Nutzeffekt geſchädigt durch unrichtigen Einſatz des 
Menſchen am Arbeitsmittel. Abb. 12 und 13 zeigen 
draſtiſche Beiſpiele dafür, wie primitivſte Unterſchiede 
in der Arbeitsanordnung Herabſetzung des Leiſtungs⸗ 


effektes auf glatt die 
Hälfte nach ſich ziehen 
können. Ein weiterer 
e e au dieſen Last 
ildern iſt überflüſ⸗ 
ſig. Etwas kompli⸗ G 
zierter liegt der Fall 
nach Abb. 14. In 
14a wird gegenüber 
14b die Hub⸗ und 
Wurf⸗Arbeit vorwie⸗ 
gend der ſchwächeren 
Oberarm⸗und Schul⸗ 
termuskulatur, anſtatt 
den kräftigen langen 
und großen Rücken- und Geſäß⸗ 
muskeln zugemutet. Das Ab⸗ 
ſtechen des Erdbodens liegt aus 
ähnlichen Gründen ungünſtiger, 
und die natürliche Bewegungs- 
bahn von Oberkörper und Armen 
— wie wir ſie auch beim zuſchla⸗ 
genden Schmied, beim Sämann 
und in anderen Fällen beobachten 
können — kommtnicht zur ſchwung⸗ 
vollen Entwicklung. Zum Los⸗ 
löſen der Erde von der Schaufel 
muß bei 14a gegebenenfalls eine 
bejondere ruckartige Bewegung 
ausgelöſt werden. 

Die Arbeitshaltung und die 
Arbeitsleiſtung ſind viel mehr 
durch die richtige Form und Aus⸗ 
führung des Arbeitsgerätes mit 
beſtimmt, als man gemeinhin 
anzunehmen geneigt iſt. Abb. 15 
zeigt ſchematiſch und in Kräfte⸗ 
diagrammen, wie menſchenwirt⸗ 
ſchaftlich ungünſtig ein Wagen 
iſt, deſſen Angriffspunkt zu tief 
liegt. Man betrachte die Ver⸗ 
kleinerung der Horizontalkompo⸗ 
nente 3 in Bild 15b gegenüber 
15a. Auch in ſolchen Fragen 
iſt das Experiment 
der Wegweiſer zur 
Rationaliſierung. 
Abb. 16 läßt aus 
der überwiegen⸗ 
den Häufigkeit des 
Beladens von 
Wagen in kürzerer 
Zeit mit einer 
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Abb. 13 Günflige und ungünſtige Kräfteausnutzung 


Füße des 
Arbeiters. 


ungünstige 
Stellung. 


Abb. 14. Richtige Stellung des Arbeiters 
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Abb. 15. Richtige und falſche Wagenbauart 


ö günstige Stellung. 


ſpitzen als mit breiter Schaufel die Überlegenheit 
der erſteren erkennen. 
Grundſätzliche und iſt auf jedes normalerweiſe häufig 
gebrauchte Arbeitsgerät auszudehnen. 

Dem „Arbeiter“ liegt Erkenntnis feiner Arbeits- 


Auch dieſer Fall zeigt das 


bedingungen und Ar⸗ 
beitsmethoden im hier 
behandelten Sinne 
vorläufig noch recht 
fern. Alle Erkennt⸗ 
niſſe und Ergebniſſe, 
die wir erzielen, ſind 
ſolange wertlos, als 
wir ſie dem Arbeiter 
nicht in einer für ihn 
nicht nur verſtänd⸗ 
lichen, ſondern packen⸗ 


IN 


chwerkraje den und werbenden 


Form nahebringen. 
Langatmige und 
trockene Paragraphen und Vor⸗ 
ſchriften helfen da garnichts. Wir 
müſſen uns dazu bereitfinden, das, 
was verſtanden und getan werden 
ſoll, in diejenige Form zu kleiden, 
die der Betroffene hören will und 
kann. Das iſt eines der vor⸗ 
nehmſten Geſetze praktiſcher Men⸗ 
ſchenführung, doch nicht immer 
eines der beſtbefolgten. Es iſt 
auch der einzige Weg, der zur 
Hebung der arbeitsfördernden 
Elemente — Übung, Intereſſe, 
Willenseinſatz, Rhythmiſierung 
und Automatiſierung der Arbeit 
— führt. Das ganze Kapitel 
heißt: Richtige Anlernung 
und Unterweiſung, d. h. nicht 
nach Zufällen und Gaben des 
einzelnen Führers, ſondern men⸗ 
ſchenwirtſchaftlich ſyſtematiſch ein⸗ 
geſtellte Arbeitsanleitung. Fig. 17 
zeigt ein m. E. vorzüglich gelun⸗ 
geues Beiſpiel einer „richtigen“ 
Arbeitsunterweiſung. Im gleichen 
Sinne, unter weitgehendem Ein⸗ 
ſatz werbepſychotechniſcher Mög⸗ 
lichkeiten (Erregung von Auf⸗ 
merkſamkeit, plaſtiſcher Vorſtellung 
und ſtärkſter ſub⸗ 
jektiver Gefühls⸗ 


betonung, Bear⸗ 


beitung des Ge⸗ 
dächtniſſes und der 
vorhandenen Aſſo⸗ 
ziationsbahnen), 
iſt auch Unfallver⸗ 
hütung zu treiben 
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und ſind die 58 abzielenden Vorſchriften, War⸗ 
nungen und Erinnerungen umzuſtellen. Desgleichen 
wird der handwerksmäßige Unterricht, das Mauern, 
das Zimmern, das Schachten uſw., zum „beſten 
Arbeitsverfahren“ gelangen müſſen und darauf 
beſtehen müſſen, daß nur noch dieſes, kein anderes Ver- 
fahren klar illuſtriert, unterwieſen und ausgeführt wird. 

Es war nicht mög⸗ 
lich, aus dem großen 
Gebiet der Arbeits- 
pſychotechnik mehr als 
Stichworte zu geben. 
Soviel aber glaube ich 
klargeſtellt zu haben: 
Erſtens, daß es ſich hier 
nicht um Konſtruttionen 
des Laboratoriums han⸗ 
delt, die der Praktiker 
wohlwollend und aner⸗ 
kennend abtun kann, ſon⸗ 
dern daß die ganze Fra⸗ 
ge eine eminent prak⸗ 
tiſche und nur durch den 
Pratiker und mit ſeiner 
Hilfe zu löſende iſt. 
Zweitens, daß dieſe Lö⸗ 
ſung ſehr greifbaren, 
praktiſch⸗wirtſchaftlichen 
Erfolg verſpricht. Da⸗ 
gegen darf nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß 
der Weg mühſam zu 
gehen iſt und insbeſon⸗ 
dere im Baubetrieb mit 
ſeinen vielen Variationen 20 
Zeit und Geduld — 5 
vielleicht im Verhältnis x 
zu anderen Fällen am 
wenigſten dagegen Geld- S & 
mittel — erfordert. 3 

Der erſte Schritt iſt 8 5 
damit getan, daß die S 
Wiſſenſchaft das Pro- 8 6 
blem aufzeigt, klar um⸗ 6 
reißt und mit dem ,z 

Praktiker zuſammen 85 
eine ganze Anzahl be- 2 
reits gewonnener Er- 9 
gebniſſe vorzeigt. Das 6 
angefügte Literaturver- 
zeichnis bietet noch zahl⸗ 
reiche ſolcher Probleme 
und Teillöſungen praktiſcher Art über den Umfang 
dieſes Aufſatzes hinaus. 

Der zweite Schritt muß unbedingt der ſein, daß 
jeder intereſſierte Praktiker die Frageſtellung aufgreift 
und lernt, das Geſchehen um ihn herum durch die 
menſcheuwirtſchaftliche und pſychotechniſche 


r iR tig deshal 
wenigsten Schau 


Jpitze 
Schaufel 


2 . 7 2 Ir 


Muß der Erdarbeiter 
am Nachmittag müde 


heimgehen? 


wenn er folgende Regeln 
beim Arbeiten, beachtet: 


nein! 


4 Benutze ein tit ae O Schaufel 


Stelle Dich beim Sch mit dem N 
8 3 Scavfeln m Rücken zum 


3 2247 0 Füsse nden Baden möglichst unterhalh des zu 
en mit krymmem Ruc Rücken ermüdet 


vermeid. f 
8. Die Sch U, dert die 
chaufal 'nim 20 ef vo das She 


6. Bes = 1 em 
der ehe lichen 1 feghie ie bichan. 


7. ee gr arme da che eder einige e eo 


Abb. 17 Richtige Arbeitsunterweifung 


Arbeitszeit je Wagen in Min. 


Abb. 16 Ermittlung des günſtigſten Schaufeltyps aus der 
Häufigkeitskurve 


Brille zu ſehen. Er ſelbſt hat den erſten Vorteil 

davon: das Erlebnis einer ungeahnten Erweiterung 

ſeiner inneren Beziehung zur Wirtſchaft, zur „Arbeit“ 
und ganz beſonders zum „Menſchen“. Den zweiten 

Vorteil hat die Sache: wir gewinnen Material. 

Material und wieder Material, das der Praktiker 
liefert und der Wiſſenſchaftler verarbeitet, iſt Grundlage 
des dritten und letzten 

Schrittes: einer ratio- 

nellen Baukunde auf 

Grund menſchenwirt⸗ 

ſchaftlicher Erkenntnis. 

Vielleicht werben dieſe 

Zeilen den einen oder 

anderen Freund, der an 

dem geſteckten Ziel mit⸗ 
zuarbeiten bereit iſt. 
Folgende Schriften, 

Aufſätze uſw behandeln 
das Problem der vom 
menſchenwirtſchaftlichen 
Standpunkt aus ratio⸗ 
nellen Betriebsführung 
unter beſonderer Hervor⸗ 
hebung ſolcher Geſichts⸗ 
punkte, die für den Bau⸗ 
betrieb gelten: 
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laying ſyſtem. New=Mort- 
Chicago 1909. 

Wiener, Dr.-Ing., Alfred: 
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Zeitſchr. „Prakt. Pſycho⸗ 
logie“ I. Jahrg. 1920 
Seite 118, 146. 
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rung im Baubetrieb durch 
Arbeitsſtudien. Zeitſchr. 
„Praktiſche Pſychologie“ 
11. Jahrg. 1921/22 S. 366. 

Tramm, Obering., Aug.: 
Wiſſ. Unterſuchungen der 
menſchl. Geräte u. Arbeits⸗ 
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1921 Seite 179 u. 210. 
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Die en e und Scholle“, Braunfhweig 


Abb. 58. 


Die derzeitige Entwicklung iſt dem Kleinhaus, 
wie überhaupt der Siedlung nicht günſtig. Um 
nur einige markante Städte herauszugreifen, ſo 
bauen z. B. Berlin, Hamburg, Braunjchweig, 


Wien zum größten Teil Miethäuſer. Davon 
Braunſchweig unter einer ausgeſprochen rechts— 
gerichteten, Wien unter einer ausgeſprochen 


ſozialdemokratiſchen Regierung. Die Partei⸗ 
einſtellung ſcheint alſo nicht ſchuld daran zu ſein. 
Geht man auf den Grund, ſo wird man meiſtens 
auf Gefühlswerte ſtoßen, die vor allem in der 
techniſchen Unzulänglichkeit der bis jetzt erſtellten 
Siedlungen ihre Urſache haben. Und zwar liegt 
es hauptſächlich in der bis jetzt zu wenig be— 
achteten Verankerung des Kleinhauſes in der 
Bodenwirtſchaft, die es überhaupt erſt wirtſchaft⸗ 
lich möglich und volkswirtſchaftlich vertretbar macht. 


Das Erwerbsſiedlerhaus mit Wirtſchaftshof, Gewächshäuſern und „Sartengärflatt“ 
auf der Ausſtellung Heim und Scholle 


Dieſe „ſchwächere“ Seite der Siedlung, wie ſie 
Stadtbaurat Bruno Taut nannte, wird von der 
Ausſtellung „Heim und Scholle“ bewußt in den 
Vordergrund geſtellt. Allſeitig wird anerkannt, 
daß Geſchloſſenheit und gute Form auf ihr wie 
auf kaum einer der Ausſtellungen der letzten 
Jahre gelungen ſind. Es ſind nicht Schnaps⸗ 
und Tamtambuden in den Vordergrund getreten, 
es wird keine Theorie verzapft (Planausſtellungen 
fehlen faſt gänzlich), und auch im Erſtellten und 
Gezeigten ſind ſchlechte Qualitäten ziemlich weit⸗ 
gehend ferngehalten worden. 

Den Aufbau der Abteilung „Scholle“ hatte 
die Ausſtellungsleitung Leberecht Migge 


(Mitarbeit: M. Schemmel) anvertraut. Alle 
größeren Objekte wurden hier von der 
Siedlerſchule Worpswede durchgeführt. 


Abb. 59. Das Vorführungsgelände für Regenanlagen und Intenſivgeräte. 
Im Hintergrunde Erwerbsſiedlerhaus von der Seite geſehen 


Die Ausſtellung weiſt auf: drei ausgebaute 
Siedlungshäuſer, davon eines als Doppel— 
haus, ferner ein Ferienheim, ein 
Muſterlaubengarten, ein größeres Vor— 
führungsgelände für Intenſivgartengeräte. Hier 
werden gezeigt: Gewächshäuſer in ſtabiler und 
fliegender Bauart, Feldbahnen, darunter als 
Neuheit eine Einſchienenbahn, die neueſten Typen 
der 8 und 4 P8-Siemens-Gartenfräſe, die Klein- 
geräte von Kullmann, Buſſe, Dreſcher, Polman⸗ 
Mooy ꝛc., ferner mehrere Regenanlagen. Auch 
die Kleinlandwirtſchaft iſt in bemerkenswert 
guter Weiſe vertreten. Es ſei hingewieſen auf 
die von dem Reichsminiſter für Ernährung und 
Landwirtſchaft durch Kreditgewährung aus— 


gezeichneten W. D. = Rad = D 
Raupenſchlepper, 


Ferner auf den 


Schlepper, W. 
Pöhlmann-Ackerbau⸗Maſchine. 
Lanz'ſchen Bulldog und daneben 


das ganze Arſenal der Dreſch-Maſchinen, 
Kultivatoren, Rüben- und Kartoffeln-Rode— 
maſchinen, Saat⸗ ⸗Reinigungsmaſchinen uſw. An⸗ 


erkannt muß hier beſonders werden, was die örtliche 
Raffeiſen-Organiſation zu leiſten imſtande war. 

Die ganze Ausſtellung iſt mit unſeren 
mechaniſchen Trockenkloſetts „Metroclo” aus⸗ 
geſtattet. Die Verwertung der Abfälle geſchieht 
in unſeren neu erſtellten Typen der Worps- 
weder Garten⸗Gärſtatt, die in der 
Praxis gleichzeitig die Abfallverwertung des 
Siedlers und Kleingärtners demonſtrieren. Sch. 


„Heim und Scholle“ 


Die Ausſtellung hat vor Preſſe⸗ und Fachleuten eine 
ausgezeichnete Kritik gefunden. Wir laſſen in Nach⸗ 
ſtehendem dieſe Kritiken am beſten ſelbſt ſprechen, um 
einen Eindruck zu vermitteln, und behalten uns ein 
weiteres Eingehen auf Einzelheiten vor. (Die Schriftltg.) 

Stadtbaurat a. D. Bruno Taut ſchreibt 
in der „Frankfurter Zeitung“: So be⸗ 
findet ſich das Intenſivgartengelände von Leberecht 
Migge inmitten einer Lichtung des Parkgeländes, ſo⸗ 
zuſagen im Herzen des Ganzen; mit ihm wird tatſächlich 
die Probe auf das Exempel gemacht, ob der Siedlungs⸗ 
bau in der Lage iſt, ſich volkswirtſchaftlich ſelbſt zu 
tragen. Leberecht Migge hat dort ein Doppelwohnhaus 


im Urteil der Preſſe. 


für Leute errichtet, welche von dem Ertrag ihrer Garten⸗ 
arbeit leben ſollen. Die Wohnungen, als Bau ſchon vein 
ökonomiſch entſtanden, ſind in organiſcher Einheit mit 
dem Intenſivgarten angelegt, den Migge mit allen tech⸗ 
niſchen Verfeinerungen ausgeſtattet hat: Glashäuſer für 
Frühkulturen, Frühbeete zur Anzucht, Kompoſtierungs⸗ 
und Beregnungsanlagen, Motorfräſe für Boden⸗ 
bearbeitung, und dergl. mehr, alles dies in organiſcher 
und äußerſt gefälliger Anordnung, ergänzt durch ein 
Siedlerferienhaus. Beſtechend iſt die bedingungsloſe 
Sachlichkeit, mit der ſich das Ganze bietet, die keine 
Konzeſſionen an äſthetiſche Liebhabereien für dekorative 
und ſonſtige Wirkungen macht. Gegenüber dieſen 
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Abb. 60.— 
die ſelbſt vor ihren Wohnzimmern Winter⸗ 


Wohnungen, 
glasanlagen für Reben und dergl. unter dem vor⸗ 
gezogenen Obergeſchoß enthalten, ſteht als Gegenſtück zur 
praktiſchen Belehrung des Publikums eine ein Sied⸗ 
lungshaus ſein ſollende Raffkevilla in Miniaturformat, 
die ſelbſt dem Ahnungsloſeſten die Irrwege des Sied⸗ 
lungsbaues demonſtriert.“ 

Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Heinrich 
Erman in der „Wohnungswirtſchaft“: „Der 
Ausſtellung „Heim und Scholle“ ein Glückauf zuzurüfen, 
bin ich um ſo lieber bereit, als die von ihr vorgeführte 
planmäßige Intenſivwirtſchaft uns allein aus dem 
Elend herausführen kann. Dem deutſchen Boden muß in 
durchdachteſter Arbeit und mit vollkommenſter Technik 
möglichſt viel Ertrag abgerungen werden.“ 

Der Hannoverſche Anzeiger ſchreibt: 

„Heim und Scholle“ iſt keine zuſammengewürfelte 
Sammlung des ſoeben Aufgeführten in allen möglichen 
Spielarten; ſie bietet Weniges, erſtklaſſig Aus⸗ 
gewähltes, — dies aber in eindringlich belehrender und 
anſchaulicher Form. Alle ihre Anlagen werden von dem 
gleichen grundlegenden Gedanken beherrſcht: Die neu⸗ 
zeitliche Wohnung, das neuzeitliche Haus ſind pro⸗ 
duktions⸗ und konſumwirtſchaftliche Arbeitsanlagen und 
daher ähnlich einfach und zweckmäßig angelegt wie 
praktiſche Maſchinen und Geräte. 

Daneben kommt für den Erwerbsſiedler die funk⸗ 
tionelle Beziehung zwiſchen Wohnung und Nutzgarten zur 
Darſtellung. Zu jeder richtigen Heimſtätte gehört, 
gleichſam als Beſtandteil der Wohnung, ein Garten. 
Intenſivgärten und ⸗anlagen ermöglichen es, als 
werbende Werte im Gegenſatz zu den bloß konſumtiven 
Ziergärten und räumen, auch bei dem deutſchen Boden⸗ 
mangel allgemein zum Flachbau überzugehen, da ihre 
aa as größer als die der bisherigen Wohn⸗ 
orm iſt 


Das Ferienhaus der Siedlerſchule Worpswede auf der Ausſtellung Heim und Scholle. 


Die Neueſten Nachrichten, Braunſchweig, 
ſchreiben: . „Es iſt der Wille zur Schönheit, der dieſe 
Häuſer eingerichtet hat. Es iſt der Wille zur Schönheit, 
der den Garten ſo anlegte, daß man ſich wohl in ihm fühlt, 
daß die Ruhe hier thront, ſich einem mitteilt, und daß 
man n vergißt, auf einer Ausftellung zu jein, 

In Braunſchweig haben wir eine derartig aufgezogene 
Ausſtellung noch nicht gehabt. Und es iſt notwendig, daß 
jeder, aber auch jeder hingeht und das genießt, was ſich 
den Augen dort bietet. Alles iſt in leuchtende Farben 
getaucht. Viele neue, Formen, wenn auch manchmal 
eigenwillig, erfreuen.“ 

Die „Braunſchweigiſche Landeszeitung“ 
ihreibt: . .. „Die Veranſtaltung jelbjt, ſoll nicht eine 
der üblichen Aus sſtellungen ſein, die lediglich eine mehr 
oder weniger umfaſſende Schau der neueſten Erzeugniſſe 
darſtellt, ſondern es werden beſtimmte volkswirtſchaft⸗ 
liche Probleme, die in engſter Beziehung zu den 
brennendſten Nöten der Zeit ſtehen, aufgerollt. Haupt⸗ 
giel iſt die reſtloſe Einführung von Technik und 

Okonomie in Haus, Garten und Landwirtſchaft. In Ver⸗ 
bindung damit iſt das Problem der Siedlung, Heim⸗ 
ſtätte, Gartenſtadt uſw. von rein techniſchen Geſichts⸗ 
punkten jeder romantiſchen Schwärmerei entkleidet, auf⸗ 
gerollt.“ 

K. Rn. Architekt, Vorſitzender 
des B. A., Braunſchweig, ſchreibt: 

. Abteilung „Scholle“ ſtellt die poſitive 
Seite der Ausſtellung dar. Überzeugend find die Glas⸗ 
häuſer in ihrer einfachen und leicht beweglichen Kon⸗ 
ſtruktion, ſehr anregend das Ferienheim, ſowie das kleine 
Gartenhaus von Leberecht Migge, wie überhaupt alles in 
dieſem Teil von erfreulicher Sachlichkeit iſt. Auch die 
Gartenanlagen ſelbſt, die Regenvorrichtungen, die Boden⸗ 
bearbeitungsmaſchinen im Betrieb vorgeführt, wirken 
überzeugend. 
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Auf dem Boden bauen! 
Von Leberecht Migge. 


ſtehen heute am An⸗ 
fang einer Erneuerung unſeres 
Bauweſens, insbeſondere des 
Wohnungsbaues, der gegenüber 
anderen Wirtſchaftszweigen 
zweifellos zurückgeblieben iſt. 
Die Beſtrebungen ſind ins— 
beſondere auf eine Intenſi⸗ 
vierung des bautechniſchen und 
bauorganiſatoriſchen Prozeſſes 


Wir 


gerichte: das Ziel iſt der 

fabrikmäßig vorbereitete, in 

Serien erſtellte Typenbau. 
Hierbei ſind u. E. zwei 


Dinge nicht genügend beachtet, 
die den Wohnorganismus ent⸗ 
ſcheiden, jedenfalls, ſoweit es 
den Flachbau betrifft: Die 
Funktion der Wohnung 
und ihre Beziehung 
zum Boden. 


10 


Ae 


Schon in meiner Schrift 
„Jedermann Selbſtverſorger“ 
(1917 bei Eugen Diederichs- 


Jena) habe ich auf die Un- 
zweckmäßigkeit hingewieſen, das 
Zellenſyſtem der Mietwohnung 
im Hochhauſe auf die Wohnung 
im Kleinhauſe zu übertragen. 
Die Warnung iſt bisher nur 
vereinzelt beachtet worden mit 
dem Ergebnis, daß heute auch 
die guten Kleinwoh⸗ 
nungstypen zu meiſt 
einen ſchlechten Ein 
druck machen oder gar unbrauchbar 
find, ſobald ſie möbliert und be 
zogen, d. h. in Gebrauch genommen 
werden. 

Gegenüber einer nur mechaniſchen Bau⸗ 
beſchränkung hatte ich auf die Notwendigkeit 
einer organischen Raumerneuerung durch grund 
ſätzliche Anpaſſungen der Wohnweiſe an das 
Leben und Arbeiten im Freien ohne Treppen 
und Lifts hingewieſen. An Stelle gleichförmiger, 
auch geiſtig ermüdender Zellenräume ſollte der 
Einheitsraum (für Wohn⸗, Speiſe⸗, Spiel⸗ 
zwecke) treten, verbunden mit kleineren Sla=- 
binen (für Schlaf-, Koch⸗, Waſch⸗ und Arbeits⸗ 
zwecke). Die hierbei zu erſtrebenden Stombi- 
nationen und Gebrauchsdubletten ermöglichen in 
den meiſten Fällen eine Verringerung des 
eigentlichen Wohnraumes in ebm ohne das Ge— 
fühl von Enge aufkommen zu laſſen. Im 


n Mann 


Abb. 61. Blick in den Muſterlaubengarten. 


Gegenteil, die Tatſache eines größeren ſeriöſen 
Raumes iſt an ſich befreiend, und das ebenſo 
wichtige Bedürfnis der menſchlichen Natur nach 
gelegentlicher engſter Umfriedung wird hierdurch 
ebenfalls in beſter Weiſe erfüllt. Außerdem 
dann die Beziehung von Bau und Boden: Es iſt 
wie beim Bauer und Ritter: man kann auch 
beim Kleinhaus des ziviliſierten Bürgers unſerer 
Zeit nur von einer „Diele“ organiſch in den 
Garten überleiten — ganz gleich, ob rationelle 
oder luxuriöſe Ziele in Frage ſtehen. 

Angeſichts dieſer Sachlage hat ſich die Leitung 
der Ausſtellung „Heim und Scholle“ in 
Braunſchweig ein beſonderes und allgemeines 
Verdienſt erworben, als ſie ihrerſeits Platz und 
Mittel bereitſtellte für einen beachtlichen Vorſtoß 
auf dieſem Gebiete. Er umfaßt im weſentlichen 
drei Typen der ſtädtiſchen Koloniſation, ſoweit 
ſie mit dem Boden zuſammenhängt, und zwar 
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einen Erwerbsſiedler (vollberuflicher 
Gärtner), ein Ferienheim (oder Über- 
gangsſiedler) und ſchließlich einen Bach t- 
gärtner (mit Übernachtungslaube). Zu 
allen drei Beiſpielen iſt auf die Überein— 
ſtimmung der Wohnfunktion mit der 
Gartenfunktion jeweils die weitgehendſte 
Rückſicht genommen und zwar die beſondere ' ; N 
Rückſicht, die der Charakter des vorliegenden g ee u. 
Siedlungstyps ſowohl erlaubt als erfordert. nr 8 
Als neues Moment darf überdies die weit— — ; T 
gehend angedeutete Tehnijfierung der 
Gärten ſowie die Ausſtattung der Häuſer 
mit Glas erwähnt werden. 

Als Weſentlichſtes ſoll aber auf die Ve r⸗ 

billigung der verſchiedenen Siedlungs- i — 
typen hingewieſen ſein. Die Erwerbsſiedlung koſtet Grundriß des Erwerbsſiedlerhauſes 
in Braunſchweig mit 73 qm Wohnraum inkl. 
Gewächshaus nicht mehr als 9000 M ſchlüſſel- nung) andererſeits durch den mit allen Mitteln 
fertig, das Ferienheim im Serienbau je nach geſteigerten Produktions-Raum (den Garten) — 
Ort und Material nur 2—3000 M, die kleine was als das faſt einzige, jedenfalls als ein echtes 
„Sonnenlaube“ komplett 3—400 M. Einerſeits Kennzeichen des Bauens vom Boden her hervor— 
durch den verringerten Konſum-Raum (die Woh- gehoben werden muß. 


Unfer Sonderheft: 


Siedͤlungs⸗Gloſſen. 


„20 Städtebauer zum Kleingartenproblem.“ & „Auch die A 0 0 we EN nd 
hat in zuſtändigen Kreiſen unerwartete Zuſtimmung ge- ſchaften, wenn fie auf dem Wege einer freien, die 
funden. Die große Sonderauflage iſt vergriffen 5 95 . Zelbftändigfeit der Vereine garantierenden d 1 
liegen noch eine Reihe Nachbeſtellungen vor. Von den arbeit erfolgt und von Perſönlichkeiten geleitet wird, die 
vielen Zuſchriften geben wir heute die einer im öffent- das Vertrauen der Kleingärtnerſchaft genießen, können 
lichen Leben Wiens hochgeachteten Perſönlichkeit. in wertvoller Weiſe die wirtſchaftliche Hebung des Klein⸗ 

Wen, 19. Ju ie en een, 5 ö 
Lieber Herr Migge! Hier wird zum erſten Male von der Leitung des 
* 1 5 Reichsverbandes der Kleingartenvereine Deutſchlands die 
Herzlichen Dank für die Zuſendung des Heftes über Tätigkeit der Gartenfürſorgen gewürdigt. Wir hoffen 
Siedlungen, das mich ſehr intereſſiert hat. Sie haben daß dem bald mehr nachfolgt. (Die Schriftlig.) 5 
in Deutſchland wirklich eine Fülle von hochſtehenden, 
1 eg 55 in = 5 Bei uns 
iſt es eine wahre Siſyphusarbeit. Verſtändnis für Sied- 1 
lungsarbeit fehlt in faſt allen Kreiſen! Es beſteht nnen 5 
geradezu eine Abneigung dagegen — da erkennt man erſt, Der Reichsarbeitsminiſter Braun hat vor kurzem in 
wie konſervativ ſelbſt angeblich revolutionäre Geiſter und einer Sitzung des Wohnungs⸗ und Siedlungsausſchuſſes 
Parteien ſind. Weder für Siedlungsbewegung noch für des Reichstages folgende Statiſtik über die Wohnungs⸗ 
Wohnungsreform gibt es hier genügendes Verſtändnis. bautätigkeit der letzten Jahre gegeben: 


Ich danke Ihnen herzlich und freue mich, daß Sie 
den Menſchen den Weg weiſen, wie man eine ſolche vr 103 055 R 
Sache in das Ganze der Volkswirtſchaft 8 x 2 
eingliedert. Das iſt bei einer neuen Sache dieſer 1921 134 223 . 
Art das wichtigſte! 1922 146 615 s 
1923 118333 . 
„Die Mietkaſerne ein Verrat an den 10 Geboten Gottes.“ Insgeſamt ſtellte der Miniſter einen Fehlbetrag von 


Dr. Karl Sonnenſchein ſchreibt in der „Germania“: 600 000 Wohnungen infolge verminderter Bautätigkeit 
„Die Mietkaſerne iſt ein Verrat an den 10 Geboten im letzten Jahrzehnt feſt. Nötig ſeien auf Grund der 
Gottes, das Armenviertel der Großſtadt eine 8 Bevölkerungsſtatiſtit jährlich mindeſtens 150.000 Woh⸗ 
der chriſtlichen Kultur. Der Atem der Geſundheit un nungen. 1925 iſt im geſamten Reich mit einem Auf⸗ 
des Chriſtentums weht nicht in Hinterhäuſern und kommen von rd. Milliarde Hauszinsſteuer zu rechnen, 
Quergebäuden.“ woraus bei 6000 M. je Wohnung ca. 83 000 Wohnungen 

— hergeſtellt werden können. 


Gartenfürſorge. Wir bleiben alſo auch weiterhin ſehr ſtark hinter dem 
Aus einem Vortrag von Rektor Förſter auf dem jährlichen Bedarf und vergrößern immer mehr das Ge⸗ 
4. Reichskleingärtnertag in München: ſamtdefizit an Wohnungen. 


„ 
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Gertenfürſorge 


Bodentechniſche Mitteilungen 
der Siedlerſchule Worpswede 


Saat⸗ und Pflanztalender für Auguft. 


Es find auszuſäen: Herbſtrüben, Salat, 
Radieschen, Frühkarotten bis gegen Mitte des 
Monats), Spinat, Rapunzel, Kohlpflanzen zum 
Überwintern und Adventskohl zum Auspflanzen 
ins Freie. Letzterer wird gegen Ende des Monats 
ausgeſät, im September 5 bis 6 em weit aus⸗ 
einander in gute Erde verſtopft und dann Ende 
September in tiefgründigen, gut vorbereiteten 
Boden verpflanzt. Am beſten zieht man hierbei 
Rillen von 12 bis 13 em Tiefe, von Oſten nach 
Weſten. Sie werden dann im Winter in 
kälteren Gegenden leicht mit Reiſig überdeckt, im 
Frühjahr gehackt und nachgedüngt. Am beſten 
eignen ſich folgende Sorten: Bonner Advents⸗ 
Wirſing, Weißkohl Maiſpitz, Rotkohl Erfurter 
früheſter. 

Um im Frühjahr zeitig ſtarke Kohlpflanzen 
zu haben, werden folgende Sorten Ende Auguſt 
ausgeſät und im September in ein kaltes Miſt⸗ 
beet verſtopft: Blumenkohl Haageſcher Zwerg, 
Kohlrabi Dvorski, Weißkohl Maiſpitz und Dith- 
marſcher früheſter, Wirſing Kitzinger, Rotkohl 
Erfurter früheſter. 

Sie müſſen ſich ſo entwickeln, daß ſie bis zum 
Eintritt der kälteren Jahreszeit, alſo bis Mitte 
Oktober, pflanzfertig find. Wir ſchützen fie an— 
fangs leicht, ſpäter ſo, daß die Temperatur nicht 
unter 0 Grad ſinkt. Vor allem im Herbſt und 
dann auch im Winter muß bei warmem Wetter 
ſtets reichlich gelüftet werden, daß die Pflanzen 
nicht vergeilen und dann erfrieren und verfaulen. 

Es kann Anfang des Monats noch der letzte 
Winterkohl ausgepflanzt werden, ferner iſt 
jetzt die beſte Zeit zum Auspflanzen von 


Endivien. 

Ferner werden jetzt Erdbeerbeete neu an- 
gelegt. Erdbeeren brauchen ungeheuer viel 
Humus. Man gebe ihnen eine ordentliche 
Düngung vor dem Umgraben (1 ebm je Ar) und 
bedecke dann den Boden mit gutem Kompoſt oder 


gut verrottetem Dünger. 

Das Beerenobſt iſt, jobald abgeerntet, aus⸗ 
zulichten, zu hacken und zu düngen. Früh⸗ 
obſt laſſe man nicht bis zur vollſtändigen Reife 
ſitzen, ſondern pflücke es einige Tage vorher, da 
es ſonſt leicht 3 wird. Das Fallobſt 
iſt zu ſammeln; Obſtmaden, die darin enthalten 
ſind, ſind zu vernichten. Apfel können zu Gelee 
verarbeitet werden. Man vergeſſe nicht das 
Stützen reich tragender Bäume, um Bruch zu 
vermeiden. Bei trockenem Wetter ſind beſonders 
die reich tragenden Bäume gründlich zu wäſſern, 


da ſonſt jetzt noch Obſt abgeſtoßen werden kann, 
immer aber die Entwicklung der Früchte leidet. 

Von Blumen können noch unſere Früh⸗ 
jahrsblüher ausgeſät werden: Stiefmütterchen, 
Vergißmeinnicht, Primeln. Jetzt iſt auch die 
günſtigſte Zeit, unſere allbekannten Topf— 
pflanzen: wie Fuchſien, Geranien, Lobelien, 
Heliotrop, durch Stecklinge zu vermehren. Sie 
ſind ſtets mit ſcharfem Meſſer unterhalb des 
Blattknotens wie auf Abb. 64 zu ſchneiden und 
werden dann in den ſandigen Boden etwa 
1½ em tief geſteckt. Von Vorteil iſt dabei eine 
Bedeckung durch Glas. Verwendet man Töpfchen, 
jo find welche mit höchſtens 5 em’ Weite zu 
wählen. Hat man dieſe nicht, ſo ſtopft man 
mehrere Stecklinge immer an den Rand der 
Töpfe. 

Von Ende Auguſt ab beginnt die Sommer⸗ 
veredelung; das Okulieren auf ſchlafendes Auge. 
Wir beginnen mit Flieder, Pflaumen, Kirſchen, 
Apfel und Birnen, um ſchließlich zuletzt die 
Roſen vorzunehmen. Für die Augen verwendet 
man am beſten gut ausgereifte Triebe, die ſofort 
nach dem Schnitt entlaubt werden. Der Blatt- 
ſtiel bleibt dabei in etwa 2—3 em Länge ſtehen. 
Er dient zum Anfaſſen des Auges. Es wird 
nun jedes Auge mit ſcharfem Meſſer jo aus⸗ 
geſchnitten, daß ganz wenig Holz unter dem 
Auge ſitzt. Zuvor hat man einen T-Schnitt in 
die Unterlage gemacht und die Rinde gelöſt, wie 
auf Abb. 64 erſichtlich. Das ausgeſchnittene 
Auge darf an der Schnittfläche nicht mit der 
Hand berührt, es muß vom Meſſer weg ſofort 
zwiſchen die Rinde geſchoben werden, damit der 
Saft nicht inzwiſchen eintrocknet und wird nun 
feſt mit Baſt verbunden. 

Das Anwachſen erkennt man bald daran, daß 
der Blattſtiel abfällt, oft kann noch eine Nach⸗ 
veredelung in Frage kommen. Sobald man 
merkt, daß der Baſt einſchneidet und das Auge 
feſt verwachſen iſt, löft man den Baſt. Die 
Zweige und Knoſpen der Unterlage werden dann 
erſt im Winter entfernt, ſo daß im Frühjahr das 
Edelauge allein austreibt. 

Wertvoll iſt die Sommerveredelung für den 
Siedler beſonders, um ſeine Spaliere an kahlen 
Stellen wieder zu begrünen. Es können jetzt 
auch durch Krebs beſchädigte Stellen überbrückt 
werden durch Anplatten (ſiehe Abb. 64). 

Im übrigen iſt in dieſem Monat Hacken 
und Wäſſern die Hauptarbeit. Wir erinnern 
an das bereits früher Geſagte. Es ſteht zu be= 
fürchten, daß die gegenwärtige Hitzewelle ſonſt 
ungeheuren Schaden anrichtet. Sch. 
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Schädlings-Ralender. 


Die verſchiedenen Kategorien von 
Läuſen treten bei günſtigem Wetter 


in verſtärktem Maße auf. Es ſind die 
Mittel anzuwenden, die wir im vor⸗ 
letzten Heft angaben. 

Mehltau tritt beſonders bei 


trockenem Wetter an Roſen, Wein 
und Apfeln auf. Er iſt leicht zu er⸗ 
kennen als weißer, mehliger Überzug 
. Ober- und Unterſeite der Blätter. 

Die Blätter krümmen ich nach dem 
Befall und werden meiſtens ſpäterhin 


braun. Hier hilft das Zerſtäuben von 
Schwefelblüte, kolloidalem Schwefel 


oder einem flüſſigen Schwefelpräparat. 

Nicht zu verwechſeln iſt der echte 
Mehltau des Weines mit dem falſchen 
oder der Peronoſpora, die nur auf der 
Unterſeite der Blätter auftritt, wo ſie 
ebenfalls einen mehligen Überzug 
bildet. Sie wird bekämpft durch Be⸗ 
ſpritzen mit Kupferkalkbrühe. Sie 
tritt im Gegenſatz zu Mehltau, der 
vom trockenen Wetter begünſtigt wird, 
beſonders ſtark in feuchtwarmen 
Sommern auf. Die Spritzung iſt alle 
3—4 Wochen zu wiederholen. 

Gegen beide Schädlinge 
die Mittel nur vorbeugend, ſie ſind 
alſo rechtzeitig beim erſten Auftritt 
anzuwenden. 

Ein weiterer verheerend auftreten— 
der Mehltaupilz iſt der amerik. Stachel⸗ 
beer⸗Mehltau. Er befällt vornehmlich die ein- 
jährigen Triebe, die unter ſeiner Einwirkung voll- 
kommen verkümmern, ferner auch die Früchte, 
die bei ſtarkem Befall wertlos gemacht werden 


wirken 


können. Die vom Mehltau befallenen Stachel- 
beerfrüchte können in einzelnen Fällen beim 
Genuß Krankheitserſcheinungen hervorrufen, 
jo daß ſich Verkäufer ſolcher Früchte ſtraf⸗ 


bar machen. Wird im frühen Stadium der 
mehlige Überzug abgewiſcht, ſo laſſen ſich aber 
die Beeren noch zu Konſerven verarbeiten. In 
Kleingärten hat ſich gegen den amerik. Stachel- 
beer-Mehltau als wirkſamſtes Mittel erwieſen, 
die Stachelbeeren nur als Hochſtämme anzu⸗ 
pflanzen. Befallende Spitzen ſind rechtzeitig 
abzuſchneiden und zu verbrennen. Die 
Sträucher ſind im Winter kräftig zurückzu⸗ 
ſchneiden, mit Atzkalk zu behandeln, 
Beſpritzung mit Solbar oder Schwefelleber hat 
ſich als wirkungsvoll erwieſen. 
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Abb. 64. Gärtneriſche Kunſtfertigkeiten im Auguſt. 


Im Gemüſegarten hat ſich unſere 
Hauptſorge auf die Bekämpfung des Kohl⸗ 
weißlings zu richten. Wir haben bis heute noch 
kein durchſchlagendes Mittel, da alle Be— 
ſpritzungen auf den Kohlblättern nicht haften. 
Man geht deshalb ſeine Kulturen zeitig durch, 
und lieſt die Eier, die als kleine Häuſchen ab- 
geſetzt werden, ab. Man zerdrückt auch die aus⸗ 


geſchlüpften Raupen möglichſt zeitig, bevor ſie 
größeren Schaden angerichtet haben. 
Am Spargel können ſchädigend auftreten: 


Spargelfliege und Spargelhähnchen. In ſtark 
verſeuchten Gegenden dürfen auch junge Spargel⸗ 
anlagen nicht vor Ende Juni ins Kraut ſchießen, 
müſſen alſo jo lange gejtochen werden, da die 
beiden Schädlinge beſonders vor dieſer Zeit ihre 
Eier ablegen. Beſonders muß auf die im 
Herbſt zurückbleibenden Strünke acht gegeben 
werden; man zieht ſie am vorteilhafteſten im 
Frühjahr heraus, um fie zu verbrennen. Sch. 
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Der Entwurf eines Stäoͤtebaugeſetzes 


nebſt Begründung des Preußiſchen Wohlfahrtsminiſteriums. 


Der Entwurf ſtellt die Auswirkung der von den 
Arbeitsausſchüſſen des Internationalen Kongreſſes für 
Städtebau und Siedlungsweſen im Jahre 1924 815 
geſtellten Leitſätze dar. Er bringt weſentliche neue Ge⸗ 
ſichtspunkte für die geſetzliche Regelung des Städtebaues. 
Sein Kernpunkt iſt die Einführung des Begriffes der 
Flächenaufteilungspläne, die 
a) land⸗ und forſtwirtſchaftliche genützte Flächen, 

b) Kleingartenland, 

e) Spiel⸗ und Sportplätze, 

d) Friedhöfe, 

e) Park- und Gartenanlagen, 

f) Verkehrsflächen, 

g) Induſtrieflächen, 

h) Flächen, unter denen der Bergbau ſteht, 
umfaſſen. Dieſe Flächenaufteilungspläne haben die aus⸗ 
drückliche Beſtimmung, Flächen feſtzuſetzen, die dem 
Wohnbedürfnis entzogen werden ſollen. „Mit der Feſt⸗ 
legung in der Ortsſatzung, die gleichzeitig zu erlaſſen iſt, 
ſind weitgehende, die Baufreiheit faſt völlig ein⸗ 
ſchränkende Folgen verbunden.“ „Stellt die Gemeinde 
trotz dringenden Bedürfniſſes keine oder eine un⸗ 
genügende Ortsſatzung auf, ſo iſt auf Antrag der Ge⸗ 
meindeaufſichtsbehörde der Kreisausſchuß, Städten von 
mehr als 10000 Einwohnern gegenüber der provinzielle 
Ausſchuß, im Gebiete des Siedlungsverbandes des 
Ruhrkohlenbezirks der Verbandsausſchuß, der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau der zuſtändige Landesausſchuß, der Stadt- 
gemeinde Berlin gegenüber der Oberpräſident befugt, den 
Erlaß oder die Anderung der Ortsſatzung zu verlangen.“ 

„In den Nutzgrünflächen iſt nur die Errichtung von 
Bauten, die land⸗ oder forſtwirtſchaftlichen Zwecken 
dienen, einſchließlich der dazu gehörigen Wohnbauten, 
geſtattet. 5 

„Im Kleingartenland iſt die Errichtung von Lauben, 
Gerätehäuſern und ſonſtigen der Kleingartenwirtſchaft 
dienende bauliche Anlagen allgemein zuläſſig. Die Er⸗ 
richtung von Gebäuden zu dauerndem Wohnen auf dieſen 
Flächen iſt verboten.“ 

Der Entwurf will weitgehend die heute beſtehenden 
Baugeſetze, ſoweit ſie nicht rein baupolizeiliche An⸗ 
ordnungen treffen, zuſammenfaſſen. So führt er weiter 
genaue Beſtimmungen für Bauſtufen⸗Pläne und für 
Baufluchtlinien⸗Pläne. Für letztere iſt das Ent⸗ 
eignungsrecht vorgeſehen, während für die Flächen⸗ 
aufteilungspläne von einem ſolchen abgeſehen iſt. In den 
Baufluchtlinien⸗-Plänen werden auch Park- und Garten- 
anlagen, Spiel⸗ und Sportplätze feſtgelegt. 

Das Geſetz verſucht weiter die Umlegung von 
Grundſtücken und die Austauſch-Enteignung zu 
regeln. Unter dieſe Beſtimmungen werden vorausſicht⸗ 
lich viele Kleingartengebiete fallen. Die Umlegung ſetzt 
voraus, „daß durch die zweckmäßigere Geſtaltung der 
Geländeausnutzung Werte gewonnen werden, mittels 
deren die Umlegungskoſten gedeckt werden können.“ 

In der Begründung wird angeführt: 

„Aus der Sehnſucht, ein Stückchen Land zu beſitzen, 
die ſich beſonders während der Kriegszeit und in der Nach⸗ 
kriegszeit gezeigt hat, ſind in der Umgegend der Groß⸗ 
ſtädte ganze Kolonien von Kleingärten entſtanden. 
Sie haben bisher ſtets weichen müſſen, 
wenn die Bauſpekulation ſich dieſer Ge⸗ 
biete bemächtigte, um die Bauten hinaus⸗ 
zutreiben. Wer einmal die zahlreichen Kleingärten in 
den Vororten Berlins durchwandert hat, der hat nur den 
einen Gedanken, derartige vorbildliche An⸗ 
lagen dürfen unter keinen Umſtänden 
verſchwinden. Viel liebevolle Arbeit würde dabei 
zunichte gemacht.“ 


Durch das Städtebaugeſetz würde endlich ganze Arbeit 
geleiſtet. Es iſt nötig, daß ſofort die provinziellen und 
Bezirksorganiſationen der Kleingärtner und Siedler fi 


mit dem neuen Entwurf auseinanderſetzen. Es müſſen 
aber auch ſofort Vorbereitungen getroffen werden, um 
Vorſchläge machen zu können für Um⸗ und Feſt⸗ 


legungen von Kleingartengelände. Es darf hier nicht, 
wie bisher, nur das Intereſſe der Induſtrie und des 
Baukapitals zu Wort kommen. Das Kleingartendauer⸗ 
land muß aus volkswirtſchaftlichem Intereſſe und im 
Intereſſe der Stadt ſo nachgewieſen werden, daß es nach 
den vorliegenden Verhältniſſen und den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen berückſichtigt werden muß. Es müſſen gleich⸗ 
zeitig die Mittel und Wege zu dieſer Neuordnung gezeigt 
werden können. Wie oft hören wir Stadtväter klagen: 
„Ja, wenn unſere Kleingartenkolonien ſo imſtand 
wären, wie ihre Muſteranlagen, dann würde kein Menſch 
etwas dagegen haben, ſie auch im Herzen der Stadt als 
Erholungsbänder zu ſehen oder ſie überhaupt in irgend 
einer Form als Kleingartendauerland feſtzulegen.“ 
Wenigſtens jede 5. Kolonie muß zur Muſterkolonie 
gemacht werden. Wo die Stadt nicht ſelbſt einſpringen 


kann, müſſen die Mittel für gute Ausſtattung der 
Daueranlagen durch die Organiſation nachgewieſen 


werden. 


Neben dieſer großen techniſchen Vorarbeit iſt aber 
eine weitere zu leiſten, die der Reichsverband der Klein- 
gartenvereine auf ſeiner Münchener Tagung durch ſeine 
Richtlinien in Angriff nahm mit folgender Entſchließung: 
„Der Verbandsvorſtand wird beauftragt, die näheren 
Beſtimmungen auszuarbeiten, nach welchen mit Hilfe 
der ins Leben gerufenen Darlehenskaſſe oder mit ander⸗ 
weitig beſchafften Sparmitteln der gemeinſame Erwerb 
von Grundeigentum zur Beſchaffung von Dauerklein⸗ 
gartengebieten nachdrücklich gefördert wird.“ 

Es wäre nicht wieder gutzumachen, wenn nicht alle 
beteiligten Inſtanzen alles einſetzten, endlich etwas 
Rechtes zu ſchaffen. Die Städte müſſen nach dem neuen 
Geſetz die rechtliche Grundlage ſchaffen. Die Kleingarten— 
Organiſationen unter Hinzuziehung aller techniſch er⸗ 
fahrenen Kräfte (wir denken hier beſonders an die 
Gartenfürſorgen) die techniſche Vorarbeit leiſten. 
Daneben muß die Sparorganiſation in jedem Bedarfsfall 
einſpringen können, zunächſt zum Nachweis der Mittel 
für ſachgerechte Ausſtattung der Dauergartengebiete, des 
weiteren zum eigenen Erwerb von Kleingartenland. 
Dieſer Rückhalt am eigenen Beſitz wird weſentlich das 
Werk fördern, ſo daß endlich der Anfang gemacht werden 
kann zum ſoliden Einbau unſeres Kleingartenweſens in 
die Stadtwirtſchaft. Sch. 


Aus einer Rede unter vielen: 

Aus einer Anſprache von Ober⸗Reg.⸗Rat Gruber, 
die im Namen des Staatsminiſters für ſoziale Fürſorge 
und Landwirtſchaft auf der Tagung des 4. Reichsklein⸗ 
gärtnertages in München gehalten wurde: 

„Aus dieſem Kampf um Anerkennung, um dauernde 


Einfügung von Kleingärten in das Bild unſerer 
Städte, erwachſen Ihnen aber auch große Pflichten, die 
Pflicht zur Erziehung der Koloniſten. Sie werden ſich 
nur dann dauernde Anerkennung ſichern, wenn die 


Kolonien eine Zierde der Städte werden.“ 


Für die Schriftleitung verantwortlich Max Schemmel, 
Worpswede. 


